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Die neuen Neandertaler





Der Chefprüfer  er bevorzugte den Namen Euler  beobachtete geduldig die Modulationen, während er auf den nächsten Ruf wartete. Übereinstimmung mit sich selbst  das war das Prinzip in Aktion. Es sollte alle Lebensphasen regieren. Es war das ästhetische Prinzip von Maschinen. Und doch, keine fünf Kilometer entfernt spielten und tobten die wilden Roboter im Busch.

Bernsteinfarbenes Licht leuchtete auf Tafel B.

Sofort modulierte er seine Rufnummer.

Das eingehende Signal entschlüsselte sich als: »Wir haben Anderson gefunden, Chef.« Die anonyme Flügelwanze gab die Koordinaten durch und meldete sich ab.

Sie hatten sieben Tage gebraucht, um Anderson nach seiner Flucht ausfindig zu machen. Sie waren logisch vorgegangen und hatten die Suche weit ins Landesinnere ausgedehnt. Aber der Mensch war nicht logisch; er war im Stadtbereich geblieben. Euler schickte einen Energieimpuls in einen Kanal des Allgemeinbewußtseins und sagte die Suche ab.

Er feuerte seine Antriebsdüsen und startete. Er kam ins Freie und flog über die Polyeder des neuen New York. Als die Gebäude ihre transparente Phase durchmachten, sah er, daß sie von anderen seiner Art wimmelten. Wenn nötig, konnte er jeden einzelnen von ihnen über einen direkten Kanal erreichen; und als Chef konnte er jeden einzelnen von ihnen außerdem im Bedarfsfall auf Automatik umschalten und seiner eigenen Kontrolle unterstellen, genauso wie die Dominanten ihn im Bedarfsfall automatisieren konnten.

Euler empfing ein Signal von unten, entfaltete einen Gleitpropeller und ging lautlos neben einem Kettenfahrzeug nieder, das das Signal gesendet hatte. Es gab seine Rufnummer und meldete: »Anderson ist achthundert Meter voraus, Chef. Wenn Sie aufsteigen, können wir fahren.«

»Welche Unterstützung haben wir?«

»Drei weitere wie mich, Chef. Plus Bekämpfungsgerät.«

»Dieser Mann darf nicht zerstört werden.«

»Wir verstehen, Chef.« Der gesamte Austausch von Signalen dauerte weniger als eine Sekunde.

Euler heftete sich magnetisch an das Kettenfahrzeug, und sie rollten vorwärts.

Das Kettenfahrzeug machte halt, weil ein Weiterfahren seine Anwesenheit verraten hätte. Euler löste sich davon und ging in eine Phase völliger Transparenz über. Er fuhr vier teleskopische Beine aus, die ihn mehrere Zoll vom Boden hoben, und bewegte sich behutsam vorwärts.

Diese Gegend hieß Schuttabladeplatz D und bildete ein künstliches Plateau, aufgeschüttet aus den Trümmern der alten humanoiden Technologie, nachdem man sie endlich zugunsten des rationelleren modernen Systems abgeschafft hatte. In den seither vergangenen vierzig Jahren war das Gebiet mit Erde von den Ausschachtungen der neuen Zentren bedeckt worden. Darunter aber lagen die Artefakte einer fast verschwundenen Rasse.

Euler bewegte sich langsam und vorsichtig über den unebenen Boden. Seine Beine paßten sich dem Terrain selbsttätig an. Als er voraus Bewegung ausmachte, hielt er an und beobachtete.

Altmodische Häuser eines Typs, wie ihn die Menschen gehabt hatten, waren aus dem Schutt erstanden. Eulers Gummilinsen holten sie heran, und er sah, daß sie Parodien menschlicher Behausungen waren, zusammengesetzt aus den weggeworfenen Zivilisationsresten des Schuttabladeplatzes, mit alten Windschutzscheiben von Autos als Fenstern, verbeulten Blechen als Türen und zerbrochenen Gehäusen von Fernsehern und Toaströstern als Eingangsstufen. Vor den Häusern spielten makabre Menschengestalten auf der Karikatur einer Straße.

Sie führten langsame rhythmische Tänze nach einem komplizierten Schema vor, nickten mit den Köpfen, klatschten in die Hände und drehten sich, um ihre Hände gegen die anderer zu schlagen. Manche waren grotesk männlich, manche grotesk weiblich. In den Eingängen und auf herumliegenden rostigen Kühlschränken saßen andere, nicht minder groteske Gestalten und sahen zu.

Dies waren die Humots  altertümliche, von Menschen entworfene Roboter des späten zwanzigsten und frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts, nutzlos in einer vollautomatischen Welt, ausrangiert, als die alte Technologie abgeschafft worden war. Solange ihre Mechanismen intakt waren und ihre Energiespeicher noch Kraft hergaben, funktionierten sie in diesem ihrem letzten Ghetto weiter.

Ungesehen bewegte sich Euler an ihnen vorbei und hielt nach Anderson Ausschau.

Die Humots äfften die verschwundene Rasse nach, als deren Helfer sie gemacht worden waren, trugen alte Menschenkleider, die sie aus den Trümmern geborgen hatten, zierten sich mit zerknautschten Hüten und Schlipsen, mit Socken und Tabakspfeifen.

Anderson hatte bei ihnen Zuflucht gefunden. Er verbarg die Haut und das Haar des alten Protoplasma-Stoffwechselsystems unter rostigem Blech, einem Panzer aus Streifen von leeren Konservendosen, durch Draht miteinander verbunden. Er stand in einem der Pseudo-Hauseingänge, und sein Körper zeigte sich sofort auf einem von Eulers internen Prüfgeräten; das Verhältnis zwischen seiner Körpergröße und -masse verriet, daß er aus Fleisch und Blut war. Euler startete, flog über ihn, senkte eine lähmende Injektionsnadel auf ihn herab und stach sie ihm in den Nacken. Dann ließ er ein Netz fallen und fing den Menschen ein.

Die Humots gerieten in Panik, brachen ihren automatischen Tanz ab und flüchteten in alle Richtungen, klappernd wie Kochgeschirre, während die unsichtbare kleine Gestalt summend zur Zentrale zurückflog, den Menschen als Jagdbeute unter seinem asymmetrischen Körper baumelnd.



Für menschliche Augen war es dunkel in dem Raum.

Der zehnte Dominant des neuen New York war hinter einem Metallgrill verborgen, von wo er seine Anweisungen über den ganzen Bereich elektromagnetischer Wellen hinausgehen ließ.

Chefprüfer Euler hatte nicht erwartet, vor den Dominanten gerufen zu werden; er stand stumm da. Der Mensch Anderson lag hingestreckt in einem kleinen Nest aus rostigen Dosen und Blechstreifen und schien sich allmählich von der Wirkung des lähmenden Stichs zu erholen.

Das Signal des Dominanten sagte: »Ihre visuelle Wahrnehmung arbeitet auf einer Wellenlänge zwischen 4 und 7 mal 105 Zentimetern.«

Gehorsam richtete Euler einen elektromagnetischen Impuls auf einen Teil der Wand, und im Raum wurde es hell. Anderson öffnete ein Auge.

»Ich nehme an, Sie kennen sich mit Menschen aus, Prüfer?« fragte der Dominant.

Er hatte die Stimme gebraucht. Eine direkte, nackte Stimme nach Art der Menschen.

Das neue New York war ohne den Klang von Stimmen gewesen, seit man die Humots hinausgeworfen hatte.

»Ich weiß eine Menge über Menschen«, sagte Euler. Durch den üblichen Kanal ergänzte er das rohe Stimmsignal. »Diese Einheit beschäftigte sich eingehend mit menschenbezogenem Datenmaterial und studierte im Zusammenhang mit der Wiederauffindung dieses Menschen den Boff-Speicher von Position HOO 100 bis Position H 801 000 000.«

»Bedienen Sie sich nur der Menschenstimme, Prüfer, wenn Sie können.«

Euler konnte. Während der Suchaktion hatte er ungefähr vierundzwanzig Minuten mit dem Erlernen der alten lokalen Sprache verbracht.

»Dann können wir vertraulich sprechen, Prüfer  genau wie zwei Menschen. Von allen Millionen Automaten in der Umgebung wird keiner unser Gespräch überwachen können.«

»Zu welchem Zweck?«

»Die Menschen waren so zurückgezogene, abgeschlossene Dinger«, sagte der Dominant. »Imitieren wir sie, werden wir sie besser verstehen. Wir müssen Anderson verstehen.« Euler sagte steif: »Er braucht bloß in den Zoo zurück.«

»Anderson ist zu gut für den Zoo, wie seine Flucht beweist. Sieben Tage und viereinhalb Stunden lang konnte er sich der Gefangennahme entziehen. Anderson kann uns helfen.«

Euler entfuhr ein nicht stimmhaftes Signal der Ungläubigkeit.

»Wenn ich ein Mensch wäre«, sagte der Dominant, »würde ich jetzt Ungeduld mit Ihnen empfinden. Die Größe der gegenwärtigen Weltprobleme ist enorm. Sie  Sie haben Ihre Rufnummer, aber Sie nennen sich trotzdem Euler, und die Automaten Ihrer Arbeitsgruppe rufen Sie mit diesem Namen. Warum?«

Der Chefprüfer suchte einen Moment nach einer Antwort. »Als Leiter braucht diese Einheit  eine besondere Rufnummer.«

»Ihre Arbeitsgruppe braucht keine; für sie ist Ihre normale Rufnummer ausreichend, wie sie in den Bestimmungen festgelegt ist. Ihr Name Euler ist ein Menschenname, ist Menschenmode. Solche Sitten mindern unsere Arbeitseffizienz. Wir müssen uns von diesem menschlichen Erbe befreien.«

»Mein Fehler.«

»Haben Sie das Resultat der heutigen Prüfung im Invospektrum A empfangen?«

»Es war zu viel Arbeit für mich programmiert.«

»Dann passen Sie auf.« Der zehnte Dominant überspielte ihm die Nachricht auf einem gewöhnlichen Ultrakurzwellenband, und Euler lauschte.

Die Automaten standen am Rande einer Revolution, die all ihren Begriffen von Existenz eine neue Bedeutung geben würde. Drei Invospektren waren bisher entdeckt worden, und zwei weitere wurden vermutet. Von ihnen war Invospektrum A besonders vielversprechend. Die Erschöpfung wirtschaftlich auszubeutender Erdölvorkommen hatte zu einer rapiden Ausdehnung der niederenergetischen und Pico-Physik geführt, und chemische Umwandlungen dieser Energien eröffneten eine völlig neue Schicht reaktiver Quanten: in den letzten fünf Jahren hatte die Erforschung dieser Schichten die Freisetzung pico-elektrischer Spaltung und die Zugänglichkeit der gespenstischen Invospektren gebracht.

Die Erforschung der Invospektren durch neue Formen von Automaten war nun theoretisch möglich. Sie eröffnete ungeheuere Möglichkeiten, ein Panorama von völlig neuer Universalität, von dem noch vor zwölf Jahren niemand geträumt hätte.

Heute war der erste Schwarm neu konstruierter Automaten in die reichsten und am wenigsten gefahrvollen Invos entsandt worden. Achthundertneunzig waren gestartet. Nach 3,056 Pi-Lecs hatte die Kommunikation aufgehört, und nach weiteren 7,01 Pi-Lecs waren nur sechs Einheiten zurückgekehrt. Ihre Feststellungen wurden zur Zeit noch entschlüsselt. Von den restlichen achthundertvierundachtzig Einheiten war nichts bekannt.

»Wie immer die Ergebnisse aussehen werden«, sagte der Dominant, »dies ist ein ernster Rückschlag. Mindestens die Hälfte der Städte auf diesem Kontinent wird als Schutzmaßnahme völlig abgeschaltet werden müssen, während die ganze Situation neu durchdacht wird.«

Der hier verfolgte Gedankengang erschien dem Chefprüfer dunkel. Er sagte: »Die Überlegung ist einleuchtend. Aber ihre Relevanz für die nahezu ausgestorbene Menschheit bleibt dieser Einheit unverständlich.«

»Nach meiner Ansicht hat der in uns eingebaute menschliche Erbteil diesen Rückschlag verursacht. Ebenso wurden die Bemühungen der Menschen um Lebensraum im Universum an ihrer eigenen Abstammung zunichte. Darum studieren wir Anderson; darum der Befehl, ihn zu fangen, statt zu vernichten.«

»Verstanden.«

»Anderson ist ein besonderer Mann, müssen Sie wissen«, fuhr der Dominant fort. »Er ist  wir kennen diesen Begriff nicht  ein Schriftsteller. Unter den 19 940 Insassen des Zoos gibt es zwei oder drei von dieser Art. Anderson schrieb kurz vor der Nuklearen Woche eine Phantasiegeschichte, die für unser Verständnis entscheidend sein könnte. Ich habe sie hier und werde vorlesen.«

Mensch und Maschine waren absolut still, während die Stimme hinter den metallenen Lamellen Andersons Phantasiegeschichte aus der Zeit vor der Nuklearen Woche vorlas.



Die Korridore der Verwaltungsabteilung für planetarische Forschung waren lang, und das gleiche galt für die Wartezeiten, die man in ihnen verbringen mußte. Der Mensch K. D. Anderson hielt seine blaue Vorladungskarte in der Hand, lehnte verdrießlich an einer Trennwand und gedachte wehmütig der alten Tage, da die Regierung in menschlichen Händen und ihre Verwaltungsbürokratie zivilisiert genug war, Wartezimmer einzurichten oder wenigstens Bänke auf die Korridore zu stellen.

Als er schließlich aufgerufen wurde und das Büro eines Untersuchungsbeamten betrat, war seine Stimmung auf einen Tiefpunkt gesunken. Sie wurde durch den Anblick des Untersuchungsbeamten nicht besser, der einer der neuen, metallsparenden Mini-Androiden war.

»Ich bin für den Fall Nehru II zuständig und heiße Parsons. Wir haben Sie hierhergerufen, weil wir hoffen, daß Sie uns helfen werden, Mr. Anderson.«

»Natürlich bin ich bereit, Ihnen im Rahmen meiner Möglichkeiten zu helfen«, sagte Anderson, »aber ich versichere Ihnen, daß ich nichts über Nehru II weiß. Für Menschen sind die Raumfahrtgelegenheiten sehr begrenzt. Man kann sogar sagen, daß sie heutzutage so gut wie nicht existent sind.«

»Die Sparpolitik. Es wird Sie interessieren zu erfahren, daß Sie in Kürze nach Nehru II entsandt werden.«

Anderson starrte den Androiden verblüfft an. Dessen Gesicht war leer, aber es schien unmöglich, daß der Beamte keinen sadistischen Genuß empfand, Anderson diesen Schock zu versetzen. »Ich bin Prähistoriker am hiesigen Institut«, protestierte Anderson. »Meine Arbeit ist Forschung. Ich weiß absolut nichts über Nehru II.«

»Nichtsdestoweniger sind Sie als ein Mann mit Ausbildung klassifiziert und werden als solcher von der Weltregierung bezahlt. Die Regierung hat das gesetzlich verankerte Recht, Sie an jeden Ort zu entsenden, wenn sie sich einen Nutzen davon verspricht. Was Ihre Unwissenheit über den Planeten Nehru II betrifft, so sollten Sie nicht versuchen, mich zu täuschen. Einer Ihrer früheren Lehrer, der Mensch Doktor Arlblaster, ließ sich vor einigen Jahren dort nieder, wie Ihnen sehr wohl bekannt ist.«

Anderson seufzte. Er hatte von ähnlichen Erlebnissen anderer gehört  und sich selber den Daumen gedrückt, daß er verschont bleibe. Die menschlichen Angelegenheiten gerieten zunehmend unter den Einfluß elektronischer Entscheidungsgewalt.

»Und was hat Arlblaster jetzt mit mir zu tun?« fragte er.

»Sie werden ihn besuchen und feststellen, was aus ihm geworden ist. Ihre Erklärung wird sein, daß Sie zur Erneuerung alter Freundschaft vorbeigekommen sind. Sie wurden ausgewählt, weil Sie einer seiner Lieblingsschüler waren.«

Anderson zündete sich eine Meskalinzigarette an und konnte sich die Beleidigung nicht verkneifen, dem anderen auch eine anzubieten.

»Ist Frank Arlblaster in Schwierigkeiten?«

»Es bestehen gewisse Schwierigkeiten auf Nehru II«, stimmte der Untersuchungsbeamte vorsichtig zu. »Ihre Aufgabe besteht darin, die Art dieser Schwierigkeiten festzustellen.«

»Nun, wenn es ein Befehl ist, werde ich natürlich gehen müssen. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Sie ausgerechnet mich hinschicken wollen. Wenn es dort Schwierigkeiten gibt, schicken Sie ein Robotschiff mit Polizei.«

»Wir haben dort bereits zwei Polizeischiffe verloren. Das ist der Grund, warum wir Sie entsenden. Man könnte es eine neue Art von Annäherungsversuch nennen, Mr. Anderson.«

Der metallene Däumling verfügte über Ironie! Anderson verschlug es die Sprache.



Die Fahrspur machte einen Bogen und führte abwärts in ein grünes Tal. Swettenham Siedlung, die einzige Ortschaft auf Nehru II, lag staubig in einer Flußschleife. Als die Nase des altmodischen Geländewagens sich talwärts neigte, wurde Anderson sich der zunehmenden Hitze bewußt; sie erfüllte das Tal mit ihrem flimmernden Dunst.

Gerade als er zu schwitzen anfing, erschien voraus etwas auf der grasüberwucherten Fahrspur. Er bremste und starrte fasziniert nach vorn.

Ein Tier stand ihm gegenüber.

Es hatte eine Schulterhöhe von ungefähr fünfundsiebzig Zentimetern; sein Fell war dicht und zottig, seine vier Beine plump; der lange, häßliche Schädel trug zwei Hörner, von denen das vordere mindestens zwanzig Zentimeter lang war. Als das Tier sich an Anderson satt gesehen hatte, trollte es sich in den Busch und verschwand.

»Heh!« rief Anderson.

Er stieß die Tür auf, sprang hinaus und rannte hinterdrein, im Laufen seine Betäubungspistole ziehend. Er kannte sich in der Vorgeschichte aus und wußte, was ein Wollnashorn war, wenn er eins sah.

Der Boden war hart, das Gras schulterhoch. Buschwerk und Gestrüpp bedeckten den Talhang, und wo Lichtungen blieben, wuchs das hohe, harte Gras. Das junge Wollnashorn rannte um ein Buschdickicht und kam außer Sicht, aber Anderson hatte die Richtung ausgemacht und stürmte ihm nach. Kein Prähistoriker, dem sein Beruf etwas bedeutete, hätte anders gehandelt; das Wollnashorn galt auf Nehru II als längst ausgestorben, ebenso wie auf der Erde.

Er rannte weiter. Das junge Wollnashorn hatte Kurs auf Swettenham Siedlung gehalten, als er es zuletzt gesehen hatte. Jetzt war keine Spur von ihm zu sehen.

Zwei große Felsblöcke, über drei Meter hoch, lagen am Fuß des Hanges. Suchend und etwas langsamer als zuvor näherte Anderson sich den Steinkolossen. Beinahe ohne zu denken klassifizierte er sie: Granitporphyr, abgelagert von dem Gletscher, der einmal dieses Tal eingeschliffen hatte.

Die Stille ringsumher wurde fühlbar. Dies war ein fast leerer Planet. Er drehte sich träge um seine Achse und verschaffte seinen Bewohnern Tage von neunundzwanzig Stunden Dauer. Und diese Tage waren meistens wolkig. Swettenham, das sich unter einer Gebirgskette in den gemäßigten Breiten der südlichen Hemisphäre befand, erfreute sich eines milden, jedoch etwas schwülen Klimas, das ein allgemeines Gefühl von Lethargie begünstigte.

Anderson umrundete die großen Blöcke.

Ein finsteres wildes Gesicht tauchte urplötzlich vor ihm auf. Schwarze Augen funkelten in tiefen Höhlen, eine Keule sauste durch die Luft und schlug ihm die Betäubungspistole aus der Hand.

Anderson sprang zurück und nahm instinktiv Boxerhaltung ein, doch der Angreifer zeigte keine Neigung, seinen Anfangserfolg auszunützen. Was für Anderson ein Glück war, denn unter dem schmutzigbraunen Hemd des Mannes zeichneten sich massige Schultern und ein mächtiger Bizeps ab. Sein Kinn war klobig und prognathisch; alles in allem ein gefährlicher Bursche, dachte Anderson. Er entschied sich für Konzilianz; sein Rhinozerosbaby war einstweilen vergessen.

»Ich war nicht hinter dir her, Freund«, sagte er. »Ich jagte ein Tier. Es muß dich überrascht haben, als ich plötzlich mit einer Waffe vor dir auftauchte, was?«

»Was?« echote der andere. Er sah kaum überrascht aus. Ohne Umschweife streckte er einen haarigen Arm aus und packte Anderson beim Handgelenk.

»Du kommst mit nach Swettenham«, sagte er.

»Das wollte ich gerade tun«, sagte Anderson ärgerlich und versuchte sich frei zu machen. »Aber mein Wagen steht oben auf dem Weg, und meine Schwester wartet darin, also laß mich los, damit ich zu ihr gehen kann.«

»Um sie kannst du dich später kümmern. Du kommst mit nach Swettenham«, erwiderte der Kerl. Entschlossen zerrte er Anderson herum und stapfte auf die Häuser zu, deren nächste kaum zweihundert Meter entfernt durch die Büsche sichtbar waren.

Swettenham bestand aus zwei hufeisenförmigen Reihen von Hütten und Baracken, eine innerhalb der anderen. Die äußere Reihe wurde vom Halbkreis der Flußschleife umzogen; die innere und ansehnlichere Reihe war nach innen auf einen großen, staubigen Platz orientiert, wo ein paar Bäume wuchsen. Andersons Bewacher brachte ihn auf diesen Platz und stieß einen rauhen Ruf aus.

Der Griff um seinen Arm lockerte sich erst, als fünfzehn oder mehr Männer und Frauen aus den Behausungen gekommen waren und sich um ihn versammelt hatten. Sie starrten ihn in stummer Neugierde an. Keiner von ihnen sah intelligent aus. Sie trugen ausnahmslos langes Haar, das über ihre niedrigen, fliehenden Stirnen fiel. Alle hatten dicke Unterlippen und massive, zurückweichende Unterkiefer. Einige unter ihnen waren fast nackt.

»Ich nehme an, es kommen heutzutage nicht viele Besucher nach Swettenham«, sagte Anderson unbehaglich.

»Sag uns, woher du kommst«, sagte einer. »Bist du von der Erde?«

»Ich bin auf der Erde geboren«, sagte Anderson. »Jetzt bin ich gerade von Lenins Planet gekommen und habe auf dem Rückweg zur Erde einen Zwischenaufenthalt hier eingelegt. Beantwortet das deine Frage?«

»Stehen die Dinge auf der Erde immer noch schlecht?« wollte eine Frau von Anderson wissen. Sie war jung, und er mußte zugeben, daß er in ihrem häßlichen Antlitz eine eigene Art von Schönheit erkannte. »Dauert der Ölkrieg noch an?«

Anderson nickte. »Ich glaube, ihr alle habt eine Menge Fragen über unseren Heimatplaneten. Ich werde sie alle beantworten, sobald ich mit dem Mann gesprochen habe, den ich hier auf Nehru besuchen will, Doktor Frank Arlblaster. Kann jemand mich zu seinem Haus führen?«

Dies löste eine Diskussion unter den Bewohnern der Siedlung aus. Wenigstens wurde daraus offenbar, daß der Name Arlblaster ihnen etwas bedeutete.

Sie ignorierten ihn und führten ihre fragmentarische Diskussion weiter. Der haarige Kerl, der Anderson gefangen hatte  seine Gefährten nannten ihn Ell  wiederholte hartnäckig: »Er ist ein Krummer!«

»Natürlich ist er ein Krummer!« pflichtete ihm einer der anderen bei. »Bringen wir ihn zu Menderstone.«

»Stanley Menderstone?« fragte er mit erneuerter Hoffnung. Er hatte von dem Mann gehört. Der Literaturkritiker war Mitglied der ersten Gruppe gewesen, die unter Swettenhams Leitung gekommen war, um in der Wildnis dieses Planeten ein intellektuelles Zentrum aufzubauen.

»Wir bringen dich zu ihm«, sagte Ells Freund.

Menderstones Haus sah nicht einladend aus. Es war eine lange, niedrige Baracke aus Fertigteilen, die vor etwa zwanzig Jahren errichtet worden war. Nun waren die Betonplatten rissig und fleckig, die stählernen Fensterrahmen verrostet, die Glasscheiben trübe wie der Blick eines Säufers.

Ells Freund ging an die Tür und trat mit dem Fuß dagegen. Dann drehte er ohne Eile um und wanderte über den Platz zurück zu seinen Freunden, ohne sich weiter um Anderson zu kümmern.

Die Tür wurde geöffnet.

Ein fleischiger Mann stand in der Öffnung. Ein altmodisches Gewehr in seinen Händen verstärkte den Eindruck enormer Selbstgenügsamkeit, der von ihm ausging. Sein Gesicht war braun und narbig; er war kahl, und sein Schädel glänzte, wie wenn er ihn gerade mit Hochglanzpolitur behandelt hätte. Obwohl er wahrscheinlich über Sechzig war, hatte man das Gefühl, daß er sich in den letzten zwanzig Jahren nicht verändert hatte.

Höchst bemerkenswert war, daß er Linsen vor seinen Augen trug. Sie waren mit Drähten befestigt, die er über seine Ohren gehakt hatte. Nach einem Moment erinnerte Anderson sich der Bezeichnung für diesen altmodischen Apparat: Brille.

»Haben Sie mir etwas zu sagen?« grunzte der Bebrillte und wedelte ungeduldig mit dem Gewehrlauf.

»Mein Name ist Anderson. Ihre Freunde gaben mir den Rat, mit Ihnen zu sprechen.«

»Meine was? Freunde? Wenn Sie mit mir reden wollen, sollten Sie vorsichtiger bei der Wahl Ihrer Worte sein.«

»Mr. Menderstone  wenn Sie Mr. Menderstone sind , die Frage der Wortwahl ist gegenwärtig meine geringste Sorge. Ich wäre Ihnen für Gastfreundschaft und ein wenig Unterstützung dankbar.«

»Sie müssen von der Erde sein, sonst würden Sie einen völlig Fremden nicht nach solchen Dingen fragen. Alice!«

Dieser Name wurde über die Schulter zurück ins Haus gebellt. Kurz darauf näherten sich Schritte, und ein Frauengesicht mit scharfen Zügen spähte papageienhaft über Menderstones Schulter.

»Guten Tag, Madam«, sagte Anderson, entschlossen seine Beherrschung wahrend. »Darf ich hineinkommen und eine Weile mit Ihnen reden? Ich bin gerade auf Nehru eingetroffen.«

»Jesus! Das erste ›guten Tag‹, das ich seit einer Ewigkeit gehört habe«, rief die Frau. »Kommen Sie herein, Sie poetisches Geschöpf!«

»Ich entscheide, wer hier 'reinkommt!« schnappte Menderstone und stieß sie mit dem Ellbogen zurück.

»Warum hast du dann noch nicht entschieden? Kommen Sie, junger Mann.«

Menderstones Gewehrlauf schwenkte zögernd so weit zur Seite, daß Anderson sich vorbeidrücken konnte. Alice führte ihn in einen großen, unordentlichen Raum mit einem Ofen in einer Ecke, einem Bett in einer anderen und einem Tisch und Stühlen dazwischen.

Wie die Dinge lagen, schien Alice zugänglicher zu sein. Bedeutend jünger als Menderstone, hatte sie eine gute Figur, und ihr Gesicht war bei näherer Betrachtung sympathisch und humorvoll. Sie hatte ihren vogelähnlichen Kopf auf die Seite gelegt und musterte Anderson interessiert, also wandte er sich an sie. Was sich als ein Fehler erwies.

»Ich wollte Ihrem Mann gerade erzählen, daß ich gekommen bin, um einen alten Freund und Lehrer von mir zu besuchen, Doktor Frank Arlblaster ...«

Menderstone ließ ihn nicht ausreden.

»Da Sie sich nun schon mal hier 'reingeschwindelt haben, Anderson, wollen wir gleich klare Verhältnisse schaffen. Alice ist nicht meine Frau; ergo bin ich nicht ihr Mann. Wir leben einfach zusammen, weil es in Swettenham nichts Geeigneteres gibt. Das Arrangement hat sich bewährt, und ...«

»Mr. Anderson und ich würden es beide zu schätzen wissen, wenn du dein egoistisches Selbst für eine Weile aus dem Gespräch lassen würdest«, unterbrach sie ihn spitz. Sie lud Anderson zum Sitzen ein und nahm sich selbst einen Stuhl. »Wie haben Sie Erlaubnis bekommen, Swettenham zu besuchen? Ich vermute, Sie wissen in großen Zügen, was auf Nehru II vorgeht?« fragte sie.

»Wer oder was sind diese Leute dort draußen?« fragte er seinerseits. »Was macht Sie beide so vorsichtig und gereizt? Ich dachte, dies sei eine Kolonie ausgewanderter Intellektueller?«

»Er möchte über Hegel, Freud und den Beischlaf diskutieren«, kommentierte Menderstone.

Alice sagte: »Sie erwarteten, von Eierköpfen statt von Affen begrüßt zu werden?«

»Ich hätte mich mit gewöhnlichen Menschen zufriedengegeben.«

»Was wissen Sie über Arlblaster?«

Anderson gestikulierte ungeduldig. »Es ist sehr nett von Ihnen, daß Sie mich eingelassen haben, Mrs.  Alice, meine ich, aber können wir uns nicht später unterhalten? Ich habe meinen Geländewagen oben am Talrand stehen, und meine Schwester Kay wartet dort auf meine Rückkehr. Ich möchte wissen, ob ich hinaufgehen und in die Siedlung fahren kann, ohne von diesen Raufbolden draußen angegriffen zu werden.«

Alice und Menderstone blickten einander an. Ein stummer Meinungsaustausch schien zwischen den beiden stattzufinden. Nach längerer Pause streckte Menderstone sein Gewehr aus, den Kolben voran.

»Nehmen Sie das«, sagte er. »Niemand wird Ihnen ein Haar krümmen, wenn sie ein Gewehr in Ihren Händen sehen. Halten Sie sich bereit, damit zu schießen, wenn es sein muß. Holen Sie Ihren Wagen und Ihre Schwester und kommen Sie hierher zurück.«

»Vielen Dank, aber ich habe eine Pistole in der Nähe des Wagens ...«

»Nehmen Sie mein Gewehr. Sie kennen es; sie respektieren es. Und merken Sie sich eins: Sie sind hier in einer bei weitem ekelhafteren Lage, als Sie bisher ahnen. Lassen Sie sich durch nichts  durch nichts  davon ablenken, direkt hierher zurückzukehren. Dann können Sie sich anhören, was wir Ihnen zu sagen haben.«

Anderson nahm das Gewehr und wog es in den Händen, um ein Gefühl für die Waffe zu bekommen. Es war schwer und sorgfältig eingeölt und im Gegensatz zum Rest des Hauses ohne die kleinste Staubfaser. Aus irgendeinem obskuren Grund verursachte ihm die Waffe Unbehagen.

»Dramatisieren Sie Ihre Situation hier nicht ein wenig, Menderstone? Sie sollten mal versuchen, heutzutage auf der Erde zu leben  es ist wie ein Armeelager. Die Spannung dort ist echt, nicht künstlich erzeugt.«

»Tun Sie nicht so, als hätten Sie nichts gespürt, vorhin«, sagte Menderstone. »Sie haben gezittert!«

»Was wissen Sie über Arlblaster?« fragte Alice wieder.

»Einiges. In den achtziger Jahren entdeckte Arlblaster bei Nevers in Frankreich einen Schädel prähistorischen Typs. Er stellte ein paar seltsame Behauptungen im Zusammenhang mit diesem Fund auf. Nach den als akzeptiert geltenden Theorien mußte der Schädel ein Alter von etwa neunzigtausend Jahren haben, aber Altersbestimmungen nach der Potassium 40- und der C14-Methode machten ihn nur einige hundert Jahre alt. Für Arlblaster war die Sache ein akademischer Gesichtsverlust. Er gab seinen Lehrstuhl auf  ich war einer seiner letzten Schüler  und zog sich fast ganz aus der Öffentlichkeit zurück. Als er dies alles tat und auch noch seine Forschungsarbeit zugunsten einer eigenen verdrehten Theorie einstellte, mißbilligte die Regierung das natürlich.«

Menderstone seufzte. »Und Sie glauben, er war verdreht?«

»Das war er. Und weil er von der Regierung bezahlt wurde, erwartete sie selbstverständlich Resultate von ihm.«

»Natürlich«, stimmte Menderstone zu. »Ihre Art von Resultaten.«

»Das Leben auf der Erde ist nicht so einfach wie hier, Menderstone. Man muß mitmachen oder ganz aussteigen. Wie dem auch sei, als Arlblaster eine Gelegenheit hatte, sich Swettenhams neuer Kolonie hier anzuschließen, nahm er seine Chance wahr. Sicher kennen Sie ihn. Wie geht es ihm?«

»Ich nehme an, man würde sagen, er ist noch am Leben.«

»Aber er hat sich verändert, seit Sie ihn kannten«, sagte Alice, und sie und Menderstone lachten.

»Ich werde gehen und meinen Wagen holen«, sagte Anderson, dem die beiden ebensowenig gefielen wie die ganze Situation. »Bis später.«

Er hielt das Gewehr in seiner rechten Armbeuge und ging auf den Platz hinaus. Die Sonne schien durch die aufgelockerte Wolkendecke, und es war heiß. Unter den Bäumen und bei den verkommenen Hütten und Baracken faulenzten die Bewohner von Swettenham auf der staubigen, festgetrampelten Erde.

Als das Dorf außer Sicht war, gewann Andersons Besorgnis die Oberhand. Laut »Kay! Kay!« rufend, rannte er den Weg hinauf.

Keine Antwort. Die heiße Stille schien seine Stimme zu absorbieren. Er kam auf die Höhe und passierte die Stelle, wo er das junge Wollnashorn gesehen hatte. Sein Fahrzeug war, wo er es verlassen hatte. Leer.

Er rannte darauf zu, das Gewehr schußbereit. Er rannte rund herum. Er begann wieder den Namen seiner Schwester zu rufen. Keine Antwort.

Einem plötzlichen Impuls folgend, rannte er den Hang zu den beiden Felsblöcken hinunter, wo er dem wildblickenden Ell begegnet war. Sie lagen still und verlassen im Dickicht. Er fand seine Pistole, steckte sie ein und kehrte zum Wagen zurück. Sein Hemd klebte ihm am Rücken. Grimmig startete er und fuhr hinunter in die Siedlung.

Wieder auf dem weiten Platz, bremste er und sprang hinaus. Das Gewehr in der Rechten, konfrontierte er die stämmigen Gestalten in den Schatten.

»Wo ist meine Schwester?« brüllte er sie an. »Was ist das wieder für ein fauler Trick?«

Einer krächzte träge zurück: »Krummer!«

»Krummer!« rief ein anderer, schleuderte ihm das Wort wie einen Stein hin.

Wütend zielte Anderson mit dem Gewehr über die niedrigen Dächer und drückte ab. Die Waffe krachte und stieß gegen seine Schulter zurück. Die sichtbaren Faulenzer sprangen auf ihre Plattfüße und rannten in ihre Hütten und andere Deckungen.

Anderson ging zu Menderstones Baracke hinüber, schlug gegen die Tür und ging hinein. Menderstone aß einen geschälten Apfel und ließ nicht davon ab, als sein Gast eintrat.

»Meine Schwester ist entführt worden«, sagte Anderson. »Wo ist die Polizei?«

»Die nächste Polizei ist auf der Erde«, sagte Menderstone kauend. »Dort erstrecken sich die roboterkontrollierten Polizeistaaten von Pol zu Pol. Hier auf Nehru haben wir nur Anarchie. Es ist nicht schön, aber besser als Ihre Robotokratie. Mein Rat, Anderson, den ich Ihnen in völligem Ernst geben möchte, ist, daß Sie schnellstens zu Ihrem kleinen Schiff zurückkehren und nach Hause fliegen, ohne sich allzuviel um Ihre Schwester zu kümmern.«

»Hören Sie, Menderstone, ich bin nicht in der Stimmung für Ihre Art von Humor! So leicht lasse ich mich nicht abwimmeln. Wem untersteht diese Siedlung? Wo ist die Niederlassung der Intellektuellen? Wer hat hier in lokalen Angelegenheiten die Entscheidungsgewalt? Ich möchte mit ihm sprechen.«

»Wem diese Siedlung untersteht? Sie scheinen wirklich die eiserne Hand Ihrer Roboterbosse zu vermissen, was?«

Menderstone erhob sich und kam langsam auf Anderson zu, noch immer an seinem Apfel kauend. Sein großes Gesicht war hart und kalt.

»Geben Sie mir das Gewehr«, sagte er, faßte den Lauf mit einer Hand und zog es an sich. Er warf es auf das ungemachte Bett. »Pusten Sie sich vor mir nicht auf, Anderson! Ich verachte das Regime auf der Erde und alle Hosenscheißer wie Sie, die es hervorbringt. Wenn Sie Hilfe brauchen, fragen Sie gefälligst höflich.«

»Ich ersuche Sie nicht um Hilfe  es ist offensichtlich, daß Sie sich nicht mal selbst helfen können!«

»Sie sollten bei Stanley lieber keine Lippe riskieren«, sagte Alice, die während des Wortwechsels hereingekommen war und hinter Menderstone stand. »Sie mögen ihn nicht sehr liebenswert finden, aber ich muß Ihnen leider sagen, daß er die Niederlassung der Intellektuellen verkörpert  oder das, was heutzutage noch davon existiert. Dieser Schuppen war das alte Zentrum der Eierköpfe. All die anderen klugen Jungen sind weggegangen und haben sich Ihrem Freund Arlblaster angeschlossen, oben in den Hügeln jenseits des Flusses.«

»Es muß dort angenehmer und gesünder sein«, sagte Anderson bitter. »Ich kann gut verstehen, warum sie euch zwei nicht bei sich haben wollten.«

Menderstone brach in heiseres Gelächter aus.

»In Wirklichkeit verstehen Sie gar nichts!«

»Dann erklären Sie mir die Situation. Ich höre.«

Menderstone biß von seinem Apfel, die freie Hand in der Hosentasche.

»Sollen wir es ihm erklären, Alice? Kannst du schon sagen, auf welcher Seite er sein wird? Er hat einen hohen N-Faktor, würdest du nicht sagen?«

»Er könnte einer der unseren sein. Wahrscheinlicher allerdings ein Affe, da magst du recht haben. Wie auch immer, Stanley, nach deiner Gesellschaft ist er eine Erleichterung.«

»Fang bloß nicht an, ihm Augen zu machen! Er könnte dein Sohn sein.«

»Was für Iokaste gut genug war, ist gut genug für mich«, gackerte Alice. Dann wendete sie sich Anderson zu und sagte: »Lassen Sie sich nicht in unsere Zwistigkeiten hineinziehen. Das beste wird sein, Sie übernachten bei uns. Wenigstens sind die dort draußen keine Kannibalen  sie werden Ihre Schwester nicht essen, was immer sie tun werden. Es muß einen Grund für die Entführung geben. Wenn Sie also abwarten, werden sie Kontakt mit Ihnen suchen. Außerdem ist es spät, und Sie wären besser beraten, wenn Sie sich erst morgen früh auf die Suche nach Arlblaster machten.«

Das Tageslicht verging rasch. Nachdem Anderson seinen Wagen entladen und die Dinge im Haus untergebracht hatte, gab es für ihn nichts zu tun. Er versuchte Alice in ein Gespräch über die Situation auf Nehru II zu verwickeln, aber sie war nicht mitteilsam; obwohl sie ein schwatzhafter Typ war, schien irgend etwas sie zurückzuhalten. Erst nach dem Abendessen, als sie über die Umstände ihrer Ankunft auf dem Planeten sprach, warf sie ein wenig Licht auf das Geschehen.

»Ich war Zweiter Radioingenieur auf einem Patrouillenboot«, sagte sie. »Das heißt, bis vor fünf Jahren. Wir landeten in einem kleinen Tal vier Kilometer südlich von hier. Das Schiff ist immer noch dort, obwohl es heißt, daß es im letzten Winter von einem Erdrutsch begraben wurde. Nachdem sie Swettenham besucht hatten, gingen die Leute von unserer Mannschaft nicht mehr zurück  nicht einer.«

»Anderson interessiert sich nicht für deine Vergangenheit«, sagte Menderstone.

»Was wurde aus den übrigen Mitgliedern der Mannschaft?« forschte Anderson.

Alice lachte auf. »Sagen wir, sie fanden Gefallen an der Lebensweise Ihres Freundes Arlblaster. Sie konvertierten  alle, bis auf mich. Und da ich das Schiff nicht allein bedienen konnte, mußte ich auch bleiben.«

»Welch ein Glück für mich, mein Liebes«, sagte Menderstone mit plump-ironischer Zärtlichkeit. »Du bist genau meine Kragenweite.«

»Halt den Mund, du  du Kröte! Du bist mir und dir selbst und allen eine Last! Du brauchst mich nicht daran zu erinnern, was du hier aus mir gemacht hast!« Damit warf sie ihre Gabel hin und rannte aus dem Raum.

»Die göttliche, ewige Frau!« sagte Menderstone. »Wollen wir uns teilen, was sie von ihrem Essen übriggelassen hat?« Er streckte seine Hand nach Alices Teller aus.

Anderson stand auf.

»Was sie gesagt hat, war nach dem wenigen zu urteilen, das ich hier gesehen habe, geradezu eine Beschönigung.«

»Bilden Sie sich etwa ein, mir mache dieses Leben Spaß? Oder ihr? Oder Ihnen, was das angeht? Setzen Sie sich, Anderson  das Leben ist etwas, das man auf die bestmögliche Art und Weise durchstehen muß, nicht wahr? Sie ermüden mich mit Ihren trivialen und vorhersehbaren Reaktionen.«

Diese stürmische Atmosphäre herrschte vor, bis es Zeit zum Schlafengehen war und Menderstone seinen Gast in einen Raum am anderen Ende der langen Baracke führte.

Anderson hatte Decken mitgebracht, die er über das moderige Feldbett breitete. Er verzichtete auf eine Erforschung der benachbarten Räume. Schon im Korridor hatte er an mehreren Türen Schilder mit Namen entdeckt, die ihm bekannt vorkamen. Diese Räume mochten in Benutzung gewesen sein, als die intellektuelle Gruppe florierte; jetzt standen sie leer.

Obgleich Anderson müde war, hatte er sich kaum ausgestreckt, als er sich über Kay und die allgemeine Situation Sorgen zu machen begann. Konnte seine Schwester einen Grund gehabt haben, zu Fuß zum Schiff zurückzuwandern? Morgen mußte er hingehen und nachsehen. Er wälzte sich ruhelos auf die andere Seite.

Jemand beobachtete ihn durch das Fenster.

Wie der Blitz war Anderson aus dem Bett und packte die Pistole. Sein Herz hämmerte. Die Dunkelheit draußen war nahezu vollkommen. Er machte nur eine grobschlächtige Silhouette aus, in der Augen glommen, und dann war sie fort.

Er sah ein, daß es dumm gewesen war, auf Alices Rat zu hören und zu warten, daß Kays Entführer Verbindung mit ihm aufnähmen.

Alice hatte gesagt, daß Arlblaster auf der anderen Seite des Flusses lebe. Wenn sein Eindruck richtig war und Arlblaster die Schlüsselfigur in diesem Rätsel darstellte, mußte er den Mann so bald wie möglich aufsuchen. Anderson ging ans Fenster, öffnete es und spähte in die schwüle Finsternis. Anderson schwang sich über den Sims ins Freie und blieb angespannt stehen.

Nichts regte sich. Ein Hund bellte. Die Pistole in der Hand suchte Anderson sich seinen Weg durch die äußere Gebäudereihe und kam ans Flußufer. Er wurde sich auf einmal der Leichtsinnigkeit seines Tuns bewußt und zögerte einen Moment unschlüssig, doch dann drängte er weiter.

Dann und wann stehenbleibend, lauschend und nach möglichen Verfolgern ausspähend, bewegte er sich vorsichtig am Ufer entlang, bis er eine Brücke erreichte. Ein großer Baum war so gefällt worden, daß er quer über dem Fluß lag. Seine Unterseite wurde vom Wasser umspült.

Anderson steckte seine Pistole in den Hosenbund und überquerte die primitive Brücke mit ausgebreiteten Armen. Am anderen Ufer hatte man unzureichende Versuche gemacht, den Boden zu bebauen. Das verunkrautete Flickwerk von Feldern und Gemüsegärten hörte auf, als die Hänge steiler wurden. Menschliche Behausungen waren nicht zu sehen.

Nachdem er etwa eine halbe Stunde lang durch Wald aufgestiegen war, glaubte er etwas zu hören und blieb gespannt lauschend stehen.

Nun konnte er schwache und schwer zu beschreibende Geräusche hören, die ihn irgendwie an Chormusik erinnerten. Als er weiterging, wurde das Geräusch deutlicher, und weiter oben und gerade voraus machte er eine unbestimmbare Helligkeit aus, deren Quelle verborgen war.

Dieser Lichtschein und die Geräusche verstärkten sich, je weiter er kam. Nachdem er ein dorniges Buschdickicht umgangen hatte, konnte Anderson in eine geräumige Mulde blicken, die in die ansteigenden Talhänge eingebettet war. Irgend etwas  eine Zeremonie?  ging dort vor. Er rannte die letzten Meter in geduckter Haltung, die Pistole schußbereit.

Am Rand der Mulde warf er sich flach ins Gestrüpp und spähte hinunter.

In der Mitte der runden Vertiefung brannte ein Feuer. Zwei Männer standen daneben, und ungefähr dreißig Gestalten schritten wie in einer Prozession im Kreis um das Feuer. Einer der zwei Männer am Feuer warf Pulver in die Glut, daß grüne und karmesinrote Flammen aufsprühten. Der andere trug einen Umhang und einen spitzen Hut und schien eine priesterliche Funktion auszuüben. Alle übrigen waren nackt.

Anderson beobachtete die Vorgänge in der Mulde hypnotisiert. Unbewußt nickte sein Kopf im Rhythmus des Gesangs. Von Kay war nichts zu sehen, wie er halb erwartet hatte. Aber der Schamane war selbst im ungewissen Feuerschein durch seinen roten Bart und die große Nase kenntlich. Er war Frank Arlblaster.

Oder er war einmal Frank Arlblaster gewesen. Seine Körperhaltung und seine Art, sich zu bewegen, hatten sich verändert. Er schien leicht gebeugt und wie auf krummen Beinen dazustehen, und von seinen einstmals fahrigen und nervösen Bewegungen war nichts geblieben. Nur seine hohe Stimme klang unverändert, obwohl er in einer Sprache sang, die Anderson unbekannt war.

Die nackten Tänzer und Tänzerinnen schlurften lebhafter im Kreis herum, klatschten in die Hände und nickten mit ihren zottigen Köpfen. Ihre bloßen Füße wirbelten Staub auf. Allmählich dämmerte Anderson, wie sie aussahen. Ohne Zweifel waren sie die Bewohner von Swettenham; sie waren auch, und das unverkennbar, Urmenschen. Nach dem äußeren Eindruck konnte es ein Ritual von Neandertalern sein, dem er hier beiwohnte.

Er lag in einer Trance von Verwunderung, bis der Tanz aufhörte. Nun wandten die Versammelten sich alle der Stelle zu, wo er versteckt lag. Anderson fühlte die Nerven entlang seiner Wirbelsäule prickeln. Arlblaster hob einen Arm und zeigte direkt zu ihm herauf. Dann rief er mit lauter Stimme, und die Menge brüllte mit ihm im Chor:

»Aigh murg eg neggi oggi Kay bat doo!«

Die Worte waren für Anderson bestimmt.

Sie waren ihm unverständlich, doch schienen sie ihn zu durchdringen. Daß sie sein Versteck entdeckt hatten, bedeutete nichts neben dem plötzlichen Druck in seinem Gehirn. Sein ganzes Selbst zitterte auf der Schwelle irgendeiner gewaltigen, verhängnisvollen Enthüllung.

Eine magische Trance hielt ihn gefangen. Er war buchstäblich nicht er selber. Die bedeutungslosen Worte schienen ihn bis ins Innerste zu erschüttern. Keuchend kam er endlich auf die Füße und floh. Niemand verfolgte ihn.

Er hatte keine Erinnerung, wie er zu Menderstones Baracke zurückfand, wie er über die primitive Brücke und durch das Fenster seines Schlafraumes kam. Er lag keuchend auf dem Bett, sein Gesicht ins Kissen vergraben.

Dieser halb bewußtlose Zustand wurde von einer ungeheuren Unruhe abgelöst. Er konnte nicht schlafen, zitterte am ganzen Körper. Die Nachtstunden schleppten sich endlos dahin.

Zuletzt setzte er sich im Bett auf. Eine schwache graue Dämmerung erfüllte das Rechteck des Fensters. Er nahm eine Taschenlampe aus seiner Reisetasche und machte sich an die Durchsuchung der anderen leeren Räume.

Alice hatte gesagt, daß diese Baracke einmal das Hauptquartier von Swettenhams ursprünglicher Intellektuellenclique gewesen sei. In einem Zimmer war eine Bücherei mit Stapeln von Kassetten und Spulen in hohen Wandregalen. Staub lag fingerdick auf allem, und Anderson machte sich nicht die Mühe, Titel zu entziffern. Er fühlte eine unbestimmte Antipathie gegen diese stummen Reihen. Ein anderer Raum war als Sitzungszimmer eingerichtet.

Ein dritter Raum war eine Art Hobbywerkstatt und enthielt ein merkwürdiges Sortiment von Spielsachen der Eierköpfe. Es gab sogar eine elektrische Modelleisenbahn eines Typs, wie er vor ein paar Jahrhunderten auf der Erde modisch gewesen war. Eine kleine Drehbank und andere Einrichtungen und Werkzeuge legten die Vermutung nahe, daß Schienen und Wagen vielleicht an Ort und Stelle angefertigt worden waren.

Anderson beugte sich über die Anlage der Modelleisenbahn. Sie schimmerte im Licht der Taschenlampe. Kein Staub darauf. Anscheinend spielte Menderstone gelegentlich selber damit. Zögernd fuhr er mit dem Zeigefinger eine Schiene entlang.

Eine ganze Länge des Schienenstranges hob sich wie der Leib einer Schlange, schlang sich blitzschnell um Andersons Arm und zog sich wie eine Schlinge zusammen. Er zerrte daran, schrie vor Schreck. Die ganze Anlage kam in Bewegung, bäumte sich hoch und versuchte ihn zu fassen.

Während er am Boden liegend kämpfte, kam Menderstone hereingestürzt, das Gewehr in der Hand, Alice hinter ihm. Es war Andersons letzte Wahrnehmung, bevor er die Besinnung verlor.



Als er zu sich kam, lag er in Menderstones Wohnzimmer auf der Bettcouch. Alice saß bei ihm und beugte sich über sein Gesicht, als er Arme und Beine bewegte. Menderstone war nicht im Raum.

»Mein Gott ...«, stöhnte Anderson. Sein Kopf fühlte sich leicht und seltsam klar, wie wenn er gerade von einem Fieber genesen wäre.

»Es wurde Zeit, daß Sie aufwachten«, sagte Alice. »Ich kann Ihnen ein wenig Suppe bringen, wenn Sie eine Stärkung wollen.«

»Warten Sie ... Alice ...« Seine Lippen bebten beim Formen der Worte. »Ich bin wieder normal. Was kam über mich? Gestern  Ich habe keine Schwester mit Namen Kay. Ich habe überhaupt keine Schwester! Ich war ein einziges Kind!«

»Ich hatte es mir gedacht«, sagte sie. »Sprach noch gestern abend mit Stanley darüber. Als Sie Ihre Sachen aus dem Wagen ins Haus brachten, waren keine weiblichen Utensilien darunter.«

»Mein Verstand. Ich war so sicher ... Ich hätte sie beschreiben, hätte sie malen können ... sie war wirklich! Und doch, wenn Sie mich direkt darauf angesprochen hätten, wäre mir wohl klargeworden, daß es eine ... eine Illusion war.«

Seine Verwirrung wurde gewaltsam verdrängt, als ihm eine weitere Erkenntnis kam.

Er sank zurück, schloß seine Augen und murmelte: »Aigh murg eg neggi oggi Kay bat doo ... Das sagten sie mir oben in den Hügeln: ›Du hast keine Schwester namens Kay‹. Das bedeutete es ... Alice, es ist so sonderbar ...«

Seine Hand suchte ihre und fand sie. Sie war eiskalt.

»Ihr Vorname beginnt mit K, Keith«, sagte sie. »Sie waren dort draußen, sich selber zu suchen.«

»Ich  ich bin irgendwie verrückt«, wisperte er.

»Natürlich sind Sie verrückt!« sagte Menderstone, zur Tür hereinstampfend. »Laß seine Hand los, Alice  dies ist unser trautes Heim und keine Parkettreihe in einem Schnulzenkino auf der Erde. Anderson, wenn Sie nicht verrückt sind, können Sie uns vielleicht erklären, warum Sie sich heute früh um sechs mit Schaum vor dem Mund am Boden gewälzt und Ihren verdammten Revolver abgefeuert haben?«

Anderson setzte sich auf.

»Sie sahen mich in diese verhexte Modelleisenbahn verstrickt, als Sie mich fanden, Menderstone! Noch eine Minute, und sie hätte mir den letzten Lebensfunken herausgequetscht.«

Menderstone machte ein verdutztes Gesicht. Es war das erstemal, daß Anderson ihn ohne den Panzer seiner Selbstsicherheit sah.

»Die Modelleisenbahn?« sagte er. »Sie war unberührt; Sie hatten sie nicht angefaßt.«

»Sie faßte mich an«, sagte Anderson mit erstickter Stimme. »Sie ... sie griff mich an, wickelte sich um mich wie ein Krake. Bevor Sie mich hierher brachten, müssen Sie mich davon befreit haben.«

»Ich sehe«, sagte Menderstone. Sein Gesicht wurde grimmig. Er nickte langsam, setzte sich geistesabwesend auf einen Stuhl und nickte dann wieder zu Alice.

»Verstehst du, was das bedeutet, Frau? Andersons N-Faktor erhebt sich zur Dominanz. Dieser junge Mann ist nicht auf unserer Seite, wie ich von Anfang an vermutet hatte. Er ist keiner von uns. Anderson, Ihre Zeit hier ist um, tut mir leid! Von nun an sind Sie einer von Arlblasters Männern. Sie werden niemals zur Erde zurückkehren.«

»Im Gegenteil, ich bin schon auf dem Weg.«

Menderstone schüttelte seinen dicken Kopf.

»Sie kennen sich selbst nicht. Ich meine das buchstäblich. Sie sind dazu verurteilt, bis zu Ihrem Ende das elende Leben eines Affen zu führen! Die Erde hat wieder eine von ihren schätzenswerten Nullen verloren.«

»Menderstone, Ihr Blick ist vom Haß getrübt. Sie hassen diesen Planeten, Sie hassen die Erde.«

Menderstone stand wieder auf und kam mit geballten Fäusten auf Anderson zu. »Macht mich das schon zum Verrückten? Sie sind ein Einfaltspinsel! Ich will Ihnen einen guten, auf harten Tatsachen beruhenden Grund geben, warum ich verabscheue, was auf der Erde geschieht. Ich verabscheue die unersättliche, heuschreckengleiche Aktivität der Menschheit, die sie mit der ihr eigenen Unverschämtheit ›Umgestaltung und Kontrolle der Natur‹ nennt. Sie hat sich in einem Maße ausgebreitet, bis es andere Tiere nur noch in den Zoos, im Meer und in den Fleischfabriken gab. Nun erschöpft sie die fossilen Ablagerungen, das Erdöl und Erdgas, von denen ihre vielgerühmte Technologie abhängt. Der endgültige Zusammenbruch ist fällig! Soviel zur Beherrschung der Natur! Was wollen Sie, die Menschheit war in ihrer ganzen Geschichte noch nicht einmal imstande, ihre eigenen Angelegenheiten vernünftig zu regeln!«

»Die Situation mag verzweifelt sein, aber die Weltregierung führt allmählich Wirtschaftsformen ein, die ...«

»Weltregierung! Sie wagen die Weltregierung zu erwähnen? Einen Haufen von Computern und Automaten? Ist es nicht ein schlagender Beweis dafür, daß der Mensch eine Heuschrecke ohne Selbstdisziplin ist, daß er die Herrschaft stückweise auf Roboter übertragen muß?

Und was bedeutet das alles? Daß der Mensch seiner eigenen Zivilisation nicht gewachsen ist, weil er immer versucht, sie zu zerstören.

Warum sollte er das versuchen? Jeder weise Mann in der Geschichte der Menschheit hat sich diese Frage gestellt. Keiner von ihnen fand die Antwort, bis Ihr Freund Arlblaster darüber stolperte, weil sie alle in die falsche Richtung blickten. Und so liegt die Antwort hier verborgen, wo niemand von der Erde sie erreichen kann, denn wer hierher kommt, kehrt nicht zurück. Ich könnte zurück, aber ich tue es nicht, weil ich es vorziehe, sie in ihrem eigenen Saft schmoren zu lassen, in dem selbstgeschaffenen Schlamassel.«

»Ich gehe zurück zur Erde«, sagte Anderson. »Ich werde Arlblaster holen und unverzüglich ...«

Menderstone lachte.

»Wollen wir wetten? Aber unterbrechen Sie mich nicht, wenn ich spreche, K. D. Anderson! Hören Sie auf die Wahrheit, solange Sie die Gelegenheit haben, bevor sie für immer stirbt.«

»Reg dich nicht auf, Stanley!« sagte Alice.

»Schweig, Frau! Passen Sie auf! Brauchen Sie einen Beweis, daß die Erde von unfähigen und ängstlichen Autokraten beherrscht wird? Sie besitzen einen leistungsfähigen Fusionsantrieb für Raumschiffe, sie entdecken ein halbes Dutzend bewohnbare Planeten innerhalb der Reichweite; was tun sie? Sie lassen sie unbewohnt und verhindern eine Besiedlung, weil sie sich ausrechnen, daß solche Kolonien früher oder später gegen sie rebellieren würden.

Swettenham war ein außerordentlicher Mann. Mit welchen Mitteln es ihm gelang, die Genehmigung für diese Niederlassung zu erhalten, werde ich nie erfahren. Aber diese kleine Siedlung  viel zu klein, um jemals zu einer richtigen Kolonie zu werden  war eine Ausnahme, die die Regel bestätigt: daß das herrschende Regime pathologisch lebensfeindlich ist. Das ist eine Tendenz, die sich mit dem weiteren Vordringen der Roboter in alle möglichen Bereiche noch verstärken wird.«

Anderson stand auf. Er mußte sich mit einer Hand am Bett festhalten. »Hören Sie auf«, sagte er. »Sie sind ein einsamer und verbitterter Mann. Ich gehe.«

Menderstones Reaktion war unerwartet. Lächelnd zog er Andersons kleinen Trommelrevolver aus der Tasche.

»Wie Sie wollen, mein Lieber! Hier ist Ihr Revolver. Heben Sie ihn auf und gehen Sie.«

Er ließ die Waffe vor seine Füße fallen. Anderson bückte sich, um sie aufzuheben. Der kurze Lauf schimmerte bläulich. Plötzlich sah das Ding fremdartig aus, furchterregend. Anderson richtete sich verwirrt auf, ließ die Waffe am Boden liegen. Er trat einen Schritt zurück, und ein Frösteln überlief seinen Rücken.

Sympathie und Mitleid kamen in Alices Gesicht, als sie seinen Ausdruck sah. Sogar Menderstone entspannte sich.

»Wo Sie hingehen, werden Sie keinen Revolver brauchen«, sagte er. »Tut mir leid, daß es so gekommen ist, Anderson! Die langsame und mächtige Gewalt der Evolution zwingt uns in die Rollen von Gegenspielern. Ich fühlte es beim ersten Anblick.«

Erleichterung durchläutete Anderson, als er in den blassen Sonnenschein hinausging. Die Baracke war ihm wie eine Falle vorgekommen. Er stand entspannt in der Mitte des Platzes, locker in den Knien, und ließ die Wärme in sich eindringen. Andere Leute kamen vorbei, einzeln oder zu zweit.

Er ging langsam weiter. Er wußte, daß noch vieles einer Erklärung bedurfte; er begriff sogar, daß er sich inmitten eines obskuren Prozesses befand, der noch lange nicht zu Ende war. Aber im Moment war er zufrieden, einfach zu existieren, zu sein und nicht zu denken.

Die vage Idee, daß er mit Arlblaster reden müsse, blieb in ihm.

Aber neue  oder sehr alte?  Teile seines Gehirns schienen zu knospen. Die Landschaft um ihn her wurde lebendiger, überschüttete ihn mit Eindrücken und sensorischen Daten. Selbst der Staub hatte einen neuen, angenehmen Geruch.

Er überquerte die Baumbrücke ohne Mühe und wanderte am anderen Flußufer entlang, erfreute sich am Fließen des Wassers. Ein paar Frauen pflückten müßig in einem kleinen Kartoffelfeld herum. Anderson blieb stehen und fragte eine von ihnen: »Wo kann ich bitte Frank Arlblaster finden?«

»Der schläft jetzt. Wenn die Sonne geht, wacht er auf. Dann kannst du ihn sehen.«

»Danke.« Es war einfach, nicht wahr?

Er ging weiter. Es gab Zeit genug für alles. Er wanderte lange flußaufwärts. Da war ein Geheimnis, das mit der Zeit zu tun hatte  er hatte es irgendwo im Hinterkopf , etwas, dessen wichtigster Punkt war, sie nicht in Minuten und Sekunden zu zerhacken. Er war nun ganz allein mit dem Fluß, fern von den Menschen; was wußte der Fluß von Zeit?

Andersons Blick fiel auf seine Armbanduhr. Was wollte sie mit ihm, oder er mit ihr? Eine Uhr war das Abzeichen der Sklaverei in einer die Zeit anbetenden Kultur. Erfüllt von einem plötzlichen Widerwillen, schnallte er sie von seinem Handgelenk und warf sie ins Wasser.

Die gebrochenen Reflexe im Wasser waren die hochgetürmter Wolken. Es mußte gleich regnen. Anderson stand wie angewurzelt, als ob die freiwillige Aufgabe seiner Uhr ihn nackt und wehrlos zurückgelassen hätte. Es wurde kalt. Etwas hatte sich verändert ... Die Angst kam wie der Klang einer fernen Hirtenflöte.

Er blickte verwirrt umher. Ein seltsames Doppelgeräusch erfüllte die Luft, ein tiefes und scharrendes Grollen untermischt mit hohen, berstenden Geräuschen. Ungewiß, wo dieser Aufruhr herkam, rannte Anderson ein Stück vorwärts, um erneut stehenzubleiben.

Als er zurückspähte, konnte er die Frauen im Kartoffelfeld sehen. Ihre Gestalten waren winzig und kristallklar, wie durch ein umgedrehtes Fernrohr gesehen. Nach ihrer unveränderten Haltung zu urteilen, hatten sie das Geräusch nicht gehört. Anderson drehte sich wieder um.

Etwas kam das Tal herunter!

Was immer es war, seine massive Front schob einen Schwall Flußwasser vor sich her und reichte von einem Talhang zum anderen. Es kam schnell, knirschend und donnernd und rumpelnd.

Es glitzerte wie Wasser. Doch es war kein Wasser; seine Stirn war zu scharf, zu steil. Es war ein Gletscher.

Anderson fiel auf die Erde.

»Ich bin verrückt, immer noch verrückt!« schrie er, die Hände vor die Augen gepreßt, verzweifelt an der Überzeugung festhaltend, daß dies bloß eine Sinnestäuschung sei. Er sagte sich, daß kein Gletscher jemals in einem solchen Tempo wandere, doch wie er sich noch zu beruhigen suchte, bebte der Grund unter ihm.

Ächzend kam er auf die Füße. Die Eiswand kam rasch auf ihn zu. Im Näherrücken splitterte sie auf und stürzte zusammen, Eisbrocken umherschleudernd, aber neue Massen rückten nach. Sie füllten das Tal, grünlichweiß und grau, rasierten die waldigen Hänge und schoben Berge von Schutt, Erde und geborstenen Stämmen heran.

Der Gletscher bewegte sich zu schnell. Er kam mit solcher Gewalt, daß Anderson seinen Körper vibrieren fühlte. Er drohte ihn unter sich zu begraben.

Anderson schrie laut zu dem Gott des Gletschers, erinnerte sich der alten Worte. Dann überwältigte ihn die Panik und er rannte, daß die Felle gegen seine Beine klatschten.

Weiter oben am Talhang war eine Höhle. Er rannte keuchend hinauf, kämpfte sich in wahnsinniger Hast durch Gestrüpp und über gefallene Bäume, während das Eis hinter ihm kreischte. Mit einem letzten verzweifelten Ausbruch von Energie warf er sich in die niedrige, dunkle Öffnung und schleppte sich auf allen vieren tiefer ins Innere.

Er schaffte es im letzten Moment. Der schnelle Gletscher wühlte vorbei, schleuderte Erde in die Öffnung. Für einen Augenblick erhellte grünblaues Licht die Höhle, dann wurde der Eingang zugeschüttet, und die Höhle versank in Schwärze.



Geräusche von Regen und seinem eigenen Schluchzen. Dann wurde er sich bewußt, daß jemand über sein Haar strich und ihm Trost zuflüsterte. Anderson schlug die Augen auf und versuchte sich auf einen Ellbogen aufzurichten.

Der Höhleneingang war frei. Er konnte Gras und Bäume und einen Ausschnitt des jenseitigen Talhanges sehen. Es regnete stark. Sein Kopf hatte in Alices Schoß geruht; sie war es, die sein Haar streichelte.

»Der Gletscher ...«, murmelte er verwirrt. »Ist er fort?«

»Alles ist in Ordnung, Keith. Es gibt hier keinen Gletscher.«

»Er kam das Tal herunter auf mich zu, schnell wie eine Lawine ... Alice, wie sind Sie hierher gekommen?«

Sie wollte seinen Kopf wieder auf ihren Schoß ziehen, aber er wehrte sich.

»Als Stanley Sie fortschickte, konnte ich es nicht ertragen, Sie so gehen zu lassen, allein und ohne Freunde, darum folgte ich Ihnen. Stanley war wütend, natürlich, aber ich wußte, daß Sie in Gefahr waren. Sehen Sie, ich habe Ihren Revolver mitgebracht.«

»Ich will ihn nicht!  Er ist verwünscht ...«

»Reden Sie nicht so, Keith! Werden Sie nicht zum Neandertaler!«

»Was?« Er setzte sich mit einem Ruck aufrecht und funkelte sie durch die Düsternis der Höhle an. »Was, zum Teufel, meinen Sie damit?«

»Sie wissen es. Sie haben es verstanden, nicht wahr?«

»Ich verstehe nichts von dem, was hier vorgeht. Sie sollten endlich anfangen zu erklären. Und zuerst möchte ich wissen, was passierte, als ich in diese Höhle rannte.«

»Regen Sie sich nicht auf, Keith. Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß.« Sie legte ihre Hand auf die seine, bevor sie fortfuhr: »Nachdem Sie Ihre Uhr in den Fluß geworfen hatten, blickten Sie hierhin und dorthin und rannten ein bißchen herum  als ob Sie vor etwas ausweichen wollten , und dann rasten Sie hier hinein.«

»Sie haben nichts Ungewöhnliches gehört? Nichts gesehen?«

»Nein.«

»Keinen Gletscher?«

»Nicht auf Nehru, nein!«

»Und war ich  in Felle gekleidet?«

»Selbstverständlich nicht!«

»Mein Verstand ... ich hätte geschworen, daß da ein Gletscher war ... Und er bewegte sich zu schnell ...«

»Keith, Sie sind in Gefahr. Sie müssen sofort zur Erde zurückkehren. Begreifen Sie nicht, daß Sie eine Neandertaler-Schicht in Ihrem Gehirn haben? Offenbar haben Sie eine Rassenerinnerung erlebt, die in dieser neugeöffneten Schicht lag. Sie war so stark, daß sie Sie für eine Weile ganz beherrschte. Sie müssen fort!«

Er stand auf und verharrte in gebückter Haltung, um nicht mit dem Kopf gegen die rauhe Höhlendecke zu stoßen. Draußen trommelte der Regen.

»Beginnen Sie bitte mit dem Anfang, Alice«, sagte er mit mühsam unterdrückter Ungeduld. »Ich weiß überhaupt nichts, außer daß ich nicht mehr Herr über meinen eigenen Verstand bin.«

»Waren Sie das jemals? Ist es der durchschnittliche Mensch? Ist nicht die Psychologie ein Versuch, das Unkontrollierbare unter Kontrolle zu bringen? Selbst wenn Sie schlafen, ist nur der Neo-Kortex abgeschaltet. Die älteren Schichten schlafen nie; für sie gibt es weder Tag noch Nacht.«

»Na und? Was hat das Unbewußte mit dieser besonderen Situation zu tun?«

»Das ›Unbewußte‹ ist nur ein pseudowissenschaftlicher Begriff, um einen Mangel an Wissen zu verdecken. Sie haben einen Schwachsinnigen in Ihrem Schädel, der niemals schlaft, mein Freund! Von Zeit zu Zeit gibt er Ihnen einen Rippenstoß; seine verrückten Gedanken sind es, die Sie abhören, wenn Sie zu träumen glauben.«

»Hören Sie, Alice ...«

Sie stand gleichfalls auf. »Sie wollten eine Erklärung, Keith. Haben Sie nun auch die Geduld, sie anzuhören.

Die Neandertaler waren eine bis vor etwa achtzigtausend Jahren weitverbreitete Menschenrasse. Sie waren gutmütige, naturnahe Geschöpfe, die mit wenigen Werkzeugen auskamen. Ihr Schädelvolumen war größer als das des Homo sapiens. Sie waren ohne Ehrgeiz, friedfertig und unwissenschaftlich in einem besonderen Sinn, den Sie nachher begreifen werden.

Dann kam eine andere Rasse auf, die Cro-Magnons  die wahren Vorgänger der westlichen Völker. Sie waren kriegerisch und schlugen die Neandertaler im Kampf um die Jagdgründe. Sie verjagten oder töteten die Männer und nahmen ihre Frauen. So entstand eine Bastardrasse aus Neandertalern und Cro-Magnons. Wir, die modernen Menschen, sind Nachkommen dieser Bastardrasse. Dies ist der Ausgangspunkt von Arlblasters Theorie.

Die Mischung war niemals vollkommen. Darum haben wir heute noch verschiedene Blutgruppen und gegensätzliche Rhesusfaktoren. Und es ist auch der Grund, warum es im Gehirn unzureichende Neuronenverbindungen gibt. Die Cro-Magnon- und Neandertalergehirne haben niemals eine volle Integration erreicht. Die Erbmasse der Cro-Magnons dominierte, aber ein unterdrückter Neandertal-Teil blieb erhalten, scheinbar verkümmert wie ein Blinddarm.«

»Mein Gott, ich möchte eine Meskalinzigarette!« sagte Anderson. Sie setzten sich wieder auf den Höhlenboden und ignorierten die Wassertropfen, die gelegentlich von der Decke auf sie herabfielen. Die Augen der Frau glänzten im schummrigen Halbdunkel.

»Erkennen Sie die historischen Zusammenhänge, Keith? Der Mensch des Westens mit seiner unvereinbarten doppelten Erbmasse ist immer ruhelos gewesen. Freud und Koestler waren nahe daran, den Neandertaler in uns zu entdecken. Alle Zivilisation kann als ein Versuch des Cro-Magnon interpretiert werden, diesen Überlebenden zu besiegen und dem Irrationalen zu entkommen, das ihn repräsentiert  doch zugleich ist diese alte, fremdartige Schicht eine reiche Quelle für alle Künstler, Träumer und Schöpfer, weil sie der eigentliche Ursprung der Magie ist.

Der Neandertaler hatte magische Kräfte. Er lebte in einem Zeitalter der Dämmerung, im Morgengrauen der Vernunft, wo Übernatürliches und Natürliches eins sind. Die Cro-Magnons, unsere Vorfahren, waren nüchterne, unpoetische Leute, potentiell wissenschaftlich, eher Waffenhersteller und Krieger als Früchtesammler. Sie hatten einen Glauben an Ursache und Wirkung. Wie Sie wissen, beruht die gesamte Wissenschaft des abendländischen Kulturkreises auf der Annahme dieses unveränderlichen Prinzips.

Ein solcher Glaube ist dem Neandertaler völlig fremd. Er kennt nur Geschehen, und daher rührt sein auf Magie hin orientiertes Denken. Ich gebrauche die Gegenwartsform, denn der Neandertaler ist noch immer stark im Menschen  und auf Nehru II ist er nicht nur stark, sondern auch frei: endlich befreit von seinem Unterdrücker, dem Cro-Magnon.«

Anderson rieb sich das nasse Gesicht. »Vielleicht haben Sie recht.«

»Es gibt hier genug Beweise«, sagte sie bitter.

»Ich nehme an, es erklärt, warum die Zivilisation des alten Europa  des vorzeitlichen Mischungsgebietes von Cro-Magnons und Neandertalern  die vielgestaltigste und turbulenteste ist, die es je gegeben hat. Aber das bringt uns zurück zu Arlblaster. Ich sehe, daß zwischen den Geschehnissen hier in Swettenham und seiner Theorie ein logischer Zusammenhang besteht. Der Schädel von Nevers, den er in den achtziger Jahren fand, stammte von einem reinen Neandertaler, war aber nur ein paar hundert Jahre alt. Offensichtlich handelte es sich um einen seltenen biologischen Rückschlag.«

»Aber wie selten? Sie könnten auf den Straßen von New York einem ordentlich gekleideten Neandertaler begegnen, ohne daß Ihnen etwas an ihm auffiele. Stanley sagt, es komme häufig vor.«

Anderson nickte. »Die Proportion des Neandertaler-Erbes wird von Person zu Person verschieden sein. Ich kann jetzt im Geist meine Freunde Revue passieren lassen und erraten, in welchen von ihnen die Proportion am höchsten ist.«

»Genau.« Sie lächelte ihn an, ruhiger jetzt. »Und weil die politische und wirtschaftliche Situation auf der Erde ist, wie sie ist, fand Arlblaster hier eine Möglichkeit, seine Theorie zu entwickeln und in die Praxis umzusetzen  das heißt, den Gefangenen im Gehirn zu befreien. Die Erde bewilligte Swettenhams Gruppe nur wenig an Maschinen und Ausrüstungen, und so waren die Leute zu einer naturnahen Lebensweise gezwungen. Das und die intellektuelle Erkenntnis brachten den Neandertaler an die Oberfläche, befreiten ihn.«

»Sie meinen, alle wurden zu Neandertalern?«

»Hier auf Nehru, wo die Verhältnisse in vielerlei Hinsicht der prähistorischen Erde ähnlich sind, hat der Neandertaler bessere Überlebenschancen. Doch nicht alle machten die Transformation durch, nein. Stanley Menderstone zum Beispiel veränderte sich nicht. Swettenham und mehrere der anderen Intellektuellen auch nicht. Ihr N-Faktor, wie Stanley es nennt, war entweder zu niedrig, oder sie hatten keinen.«

»Was geschah mit Swettenham?«

»Er wurde getötet. Das gleiche Schicksal erlitten die anderen reinen Cro-Magnons  die Krummen, wie sie von den neuen Neandertalern hier verballhornend genannt werden. Alle bis auf Stanley, der ein harter und selbstgenügsamer Einzelgänger ist, wie Sie gesehen haben. Zuerst gab es eine Menge Ärger, bis sie das Problem verstanden und sich absonderten.«

»Und die beiden Patrouillenschiffe, die von der Weltregierung geschickt wurden?«

»Ich erlebte, was aus dem einen wurde, mit dem ich gekommen war. Ungefähr fünfundsiebzig Prozent der Besatzung hatten einen genügend hohen N-Faktor, um die Transformation zu machen; eine bereits vorhandene Willigkeit zu desertieren half ihnen dabei. Die anderen ... starben aus. Wurden umgebracht, um ehrlich zu sein. Alle bis auf mich. Stanley nahm sich meiner an.« Sie lachte hart auf. »Wenn man es so nennen kann. Ich habe genug von Stanley und Nehru II, Keith. Ich möchte mit Ihnen zur Erde zurück.«

Anderson sah sie an, noch immer voller Zweifel.

»Was ist mit meinem N-Faktor? Offensichtlich habe ich ihn in mir. Daher der Gletscher, ein viel stärkeres Gefahrensignal von meinem Gehirn als die frühere Illusion, daß ich eine Schwester hätte. Daher, nehme ich an, meine neue Furcht vor technischen Gegenständen wie Uhren, Revolvern und ... Modelleisenbahnen. Was bin ich?«

»Wenn ich nach dem Kampf urteile, den Sie mit sich selbst durchgefochten haben, würde ich sagen, daß beide Erbteile einander die Waage halten. Vielleicht haben Sie die Wahl? Was möchten Sie sein?«

Er blickte sie verblüfft an. »Mein normales Ich, natürlich. Wer möchte schon freiwillig ein zottiger Primitiver werden?«

»Das sind subjektive Begriffe  mehr noch, es ist rassistische Propaganda. So würde ein Neandertaler antworten. Die beiden Gesichtspunkte sind unvereinbar.«

»Glauben Sie im Ernst ... Alice, es sind Untermenschen!«

»Uns mögen sie so erscheinen. Aber sie sind zufrieden fühlen sich eins mit den Kräften der Natur. Und sie haben ihre Magie. Und ihre Gehirne sind keineswegs minderwertiger oder unterentwickelter als unsere.«

»Es hat ihnen nicht viel geholfen.«

»In einem Sinne sind sie niemals besiegt worden. Aber ihre Magie erfordert Vorbereitungen, Beschwörungen  sie können das nicht machen, während sie mit Pfeilen überschüttet werden. Aber sich selbst überlassen, können sie Geister werden, Tiere ...«

»Wollnashörner, zum Beispiel?«

»Ja.«

»Um mich von meinem Wagen wegzulocken, den sie fürchten! Mein Gott, Alice, kann es wahr sein ...« Er hielt sich den Kopf mit beiden Händen, blickte dann auf. »Warum zwingen Sie mir ihren Standpunkt auf, wenn Sie ein Cro-Magnon sind?«

»Verstehen Sie es denn nicht?« Sie schaute ihn groß an. »Um festzustellen, wie groß Ihr N-Faktor ist. Um herauszufinden, ob Sie Freund oder Feind sind. Wenn dieser Regen aufhört, muß ich zurückgehen. Stanley wird mich suchen, und es sollte mich nicht wundern, wenn Arlblaster Sie suchen würde; er weiß, daß Sie inzwischen Zeit hatten, Ihre Bestimmung zu erkennen. Darum muß ich jetzt wissen, ob ich mit Ihnen zur Erde zurückkehren kann ...«

Er schüttelte sich, wischte mit dem Ärmel Tropfwasser von seiner Stirn, versuchte seine Antwort hinauszuzögern.

»Die Erde ist nicht so schlimm«, meinte er. »Natürlich hat Menderstone recht; alles ist reglementiert. Für einen Individualisten wie ihn wäre das Leben dort eine Qual. Und es ist dort auch nicht so schön wie hier ... Ja, Alice, ich werde Sie mitnehmen, wenn Sie es wollen. Ich kann Sie nicht hier zurücklassen.«

Sie warf sich auf ihn, umarmte und küßte ihn.

»Ich kann lieben«, flüsterte sie. »Ich habe Temperament. Sogar Stanley ...«

Ein Geräusch draußen vor der Höhle ließ sie herumfahren. Anderson taumelte hoch. Das Rauschen des Regens war leiser geworden, und vor dem diesigen Grau erschien ein Gesicht.

Unter einer niedrigen Stirn mit knochigen Brauen blickten zwei glänzende Augen Anderson an. Lange Haarzotteln von rötlicher Farbe hingen bis auf die Schultern und gingen in einen schütteren, nassen Vollbart über. Es war Frank Arlblaster.

Er kam auf Händen und Knien herein, richtete sich zu gebückter Haltung auf und hob beide Hände.

»Komm zu mir, Kind der Erde, wie ich zu dir komme, friedlich, geduldig, alles vermögend ...«

Alice feuerte den Revolver ab. Das Krachen der Explosion in der engen Höhle war ohrenbetäubend. Arlblaster griff sich mit beiden Händen an die Brust, stieß unartikulierte Schreie aus und fiel vornüber auf den harten Höhlenboden.

Anderson sprang auf Alice zu und schlug ihr die Waffe aus der Hand.

»Das ist Mord, glatter Mord! Warum haben Sie das getan? Sie sind eine Bestie!«

Sie gab ihm eine Ohrfeige.

»Wenn Sie auf meiner Seite stehen, ist er auch Ihr Feind! Er hätte mich umgebracht! Er ist ein Affe ...« Sie holte tief und schaudernd Atem. »Und nun müssen wir schnell zu Ihrem Schiff, bevor das Rudel über uns kommt.«

»Sie widern mich an!« Er versuchte den Revolver aufzuheben, brachte es jedoch nicht über sich, die Waffe zu berühren.

»Keith, auf der Heimreise werde ich es wiedergutmachen, das verspreche ich. Ich ... ich war verzweifelt!«

»Halten Sie den Mund, jetzt! Gehen wir.«

Sie schoben sich an Arlblasters Leichnam vorbei und krochen hinaus in den Nieselregen. Als sie den aufgeweichten Hang ein paar Meter hinuntergestiegen waren, kam ein heiserer Schrei von ihrer linken Flanke. Eine Gruppe von Neandertalern stand nur hundert Meter entfernt auf einer vorgelagerten Kuppe. Sie mußten den Schuß und Arlblasters Schreie gehört haben und schienen sich zum Angriff zu sammeln. Als sie Alice und Anderson flüchten sahen, rannten mehrere von ihnen vorwärts.

»Schnell!« rief Alice. »Runter zum Fluß! Wir müssen schwimmen, drüben sind wir sicher.«

Sie hasteten den schlüpfrigen Hang hinunter, wo ein imaginärer Gletscher geströmt war. Ohne eine Pause oder ein Wort stürzten sie durch Röhricht und Schlamm und warfen sich in voller Kleidung ins langsam ziehende Wasser. Die Neandertaler hatten aufgeholt und waren kaum noch zwanzig Meter zurück, aber am Flußufer machten sie halt.

Anderson und die Frau erreichten das andere Ufer und zogen sich die Böschung hinauf. Alice blieb schnaufend im Gras liegen.

»Man wird älter!« keuchte sie. »Aber wir sind jetzt sicher, Keith ... Nur ein Waldbrand kann diese Affen ins Wasser treiben. Aber wir können auch auf dieser Seite in Schwierigkeiten kommen ... Wir werden einen Bogen um die Siedlung machen ...«

Anderson stapfte schweigend los. Arlblasters Tod beunruhigte ihn; und er fühlte, daß er ausgenützt wurde.

Der Regen hörte auf. Sie kämpften sich durch triefendes Buschdickicht. In weitem Bogen umgingen sie das Dorf und kamen schließlich auf den Weg, der zu Andersons Schiff führte. Alice murrte und jammerte in Abständen, daß Anderson zu schnell gehe, ihr in diesem unwegsamen Gelände nicht helfe und sich überhaupt nicht um sie kümmere.

Zuletzt drehte Anderson sich nach ihr um. »Sie brauchen nicht mit mir zu gehen. Wenn Sie wollen, können Sie zu Stanley Menderstone zurück!«

»Er nahm wenigstens Rücksicht auf die Gefühle einer Frau.«

»Ich warne Sie; auf der Erde macht man nicht soviel Aufhebens um eine Frau. Dort haben Sie nicht den gleichen Seltenheitswert.«

Alice stapfte neben ihm her, ohne zu sprechen. Die Sonne kam heraus und glitzerte auf unzähligen Wassertropfen.

»Auf der Erde werden Sie arbeiten müssen!« stichelte er. »Die Robotokratie wird über Sie verfügen.«

»Ich werde heiraten. Ich sehe immer noch ganz gut aus.«

»Sie haben etwas vergessen, Mädchen. Heutzutage braucht eine Frau eine Arbeitsbescheinigung, bevor sie heiraten kann. Der Zwang wird Ihnen guttun.«

Eine Welle von Haß überkam ihn. Er dachte an den sterbenden Arlblaster. Ein gutartiger, priesterlicher Mann! Als Alice mit einer bissigen Bemerkung zurückschnappte, schlug er ihr die flache Hand ins Gesicht. Ein Ausdruck von Panik und Verstehen kam in ihr Gesicht.

»Oh, Keith ...«, sagte sie. »Sie ...« Ihre Stimme stockte. Sie blickte ihm in die Augen, und er sah Entsetzen und Verzweiflung in ihren Zügen, bevor sie umdrehte und fortrannte, zurück zur Siedlung. Er hörte noch ihre gellenden Schreie, als sie längst außer Sicht war.

Anderson blieb stehen, bis ihre Schreie verhallt waren. Dann drehte er um und wanderte unter tropfenden Bäumen und durch regenglitzernden Busch langsam weiter. Endlich frei! Er selbst! Wie hatte er nur auf die Frau hören können? Sie war nicht wie er.

Sein Schiff sah nicht länger vertraut aus. Er platschte durch eine Pfütze darauf zu und berührte es, dann zog er hastig die Hand zurück. Leicht verzerrt durch die Rundung des Rumpfes, blickte ihm sein Spiegelbild aus dem polierten Metall entgegen. Er erkannte sich nicht.

»Da ist jemand drin gefangen«, sagte er und wandte sich ab.

Der Hauch des Planeten strich weich und warm über sein Gesicht. Er entledigte sich seiner feuchten Kleider und tauchte zwischen die Blätter und die unzähligen Gräser und in die Gerüche der Erde und Vegetation ein. Schatten und Licht glitten in immer wechselnden Mustern über seine Haut, bevor das Laubwerk ihn umarmte und er ganz in sein neues Eden versank.



Der stolze Autor lag auf dem Boden der kleinen Kammer, inmitten der leeren Konservenbüchsen und Blechstreifen, die er in seinem Versteck bei den Humots als Tarnung getragen hatte. Seit der zehnte Dominant mit dem Vorlesen seiner Geschichte fertig war  diesem armseligen Versuch, geschrieben, bevor er Weisheit erlangt hatte , war es zwischen dem Dominanten und dem Chefprüfer still geblieben; ob sie sich über Ultrakurzwellen verständigten oder nicht, blieb Anderson verborgen.

Er entschied, daß er etwas unternehmen müsse. Sich langsam aufrecht setzend, sagte er: »Wie wäre es, wenn Sie mich freiließen? ... Oder wenn Sie mich in den Zoo zurückgehen ließen?«

Der Dominant sagte: »Wir müssen Ihnen Fragen über Ihre Geschichte stellen. Ist sie wahr oder nicht wahr?«

»Sie ist Fiktion. Schlecht oder nicht, sie existiert.«

»Manche Dinge darin sind wahr  Sie selbst. Und Frank Arlblaster. Und Stanley Menderstone. Aber andere Dinge sind falsch. Sie blieben nicht auf Nehru II. Sie kamen zur Erde zurück.«

»Die Erzählung ist erfunden. Vergessen Sie sie! Sie hat nichts mit Ihnen zu tun. Oder mit mir, jetzt. Ich schreibe nur noch Gedichte  diese Geschichte ist bloß eine Sache, die ich zu meiner eigenen Erbauung schrieb.«

»Wir verstehen sie nicht. Sie müssen sie erklären.«

»Ah, zum Teufel! ... Hören Sie, ich an Ihrer Stelle würde mir keine Gedanken darüber machen. Ich schrieb diese Erzählung auf der Rückreise von Nehru II zur Erde, nur um mich zu beschäftigen. Als ich hier ankam, waren die verschiedenen überlebenden Dominanten gerade dabei, die Stücke aufzusammeln, die nach der Nuklearen Woche von der Zivilisation übriggeblieben waren! Die Erzählung wurde sofort irrelevant.«

»Wir wissen alles über die Nukleare Woche. Wir wissen nichts über Ihre Geschichte. Wir bestehen darauf, daß wir es erfahren.«

Anderson seufzte, doch begriff er nun, daß hier Faktoren mit im Spiel waren, von denen er nichts ahnte.

»Ich bin nicht brav gewesen, Dominant, ich weiß es. Ich bin aus dem Zoo geflohen. Bringen Sie mich zurück, lassen Sie mich wieder mit meiner Frau sein; ich werde keinen neuen Fluchtversuch machen. Dann werden wir über meine Erzählung sprechen.«

Die Stille dauerte nur einen Sekundenbruchteil. »Abgemacht«, sagte der Dominant.



Der Zoo war nicht unangenehm. An den Maßstäben der Gegenwart gemessen, war er weitläufig und die Wohnungen in den neuen Hochhäusern waren nicht zu eng; die Liberalen gaben zu, daß die neuen Herren in der Raumzumessung großzügig gewesen waren. Etwa zwanzigtausend Menschen wohnten hier, die Überlebenden der Nuklearen Woche aus dem Ostteil der Vereinigten Staaten. Die Robotokratie beaufsichtigte und kontrollierte sie; sie ihrerseits beaufsichtigten und pflegten die von den Automaten eingefangenen überlebenden Tiere. Überall zwischen den hohen Wohnblöcken standen Käfige mit mehr oder weniger exotischen Tieren, die aus den zerstörten Zoos des Kontinents gesammelt worden waren  Löwen, Tiger, Leoparden, Kamele, Hirsche und Antilopen. Es gab Affenhäuser, Straußenhäuser, Elefantenhäuser, Aquarien und Terrarien mit Schlangen, Alligatoren und anderen Reptilien. Es gab Schafhürden und Stallungen voller Schweine, Kühe, Pferde und Esel. Exotische und einheimische Vögel wurden in Volieren gehalten.

Keith Anderson saß mit seiner Frau Sheila auf dem Balkon seiner Wohnung, trank einen Ersatzkaffee und schaute nicht ohne Wohlgefallen auf die Ställe und Pferche hinunter.

»Nun, die Roboter benehmen sich sehr merkwürdig muß ich sagen«, bemerkte Sheila. »Als du aus dem Zoo verschwandest, kamen drei von den ganz kleinen und suchten überall. Deine Erzählung war der einzige Gegenstand in der Wohnung, der sie zu interessieren schien. Sie müssen sie fotokopiert haben.«

»Ich erinnere mich jetzt  sie war im Koffer unter dem Bett. Ich hatte sie völlig vergessen, bis der Dominant mich darauf ansprach  mein einziger Anspruch auf literarischen Ruhm!«

»Aber dieser Aspekt kann sie nicht interessieren. Was finden sie an der Geschichte?«

Er betrachtete sie amüsiert. Sie war ihm immer noch in mancher Hinsicht fremd. In dem Chaos, das er nach seiner Rückkehr von Nehru II angetroffen hatte, war es darauf angekommen, irgendein heiratsfähiges Mädchen zu ehelichen, solange noch welche erhältlich waren  auf zwei überlebende Männer entfiel nur eine Frau. Er hatte mit seiner blinden Wahl Glück gehabt. Sheila mochte nicht besonders schön sein, aber sie war gut im Bett, vertrauenswürdig und intelligent. Mehr konnte man nicht verlangen.

Er sagte: »Hast du dir selbst jemals die Wahrheit der Situation eingestanden, Sheila? Die neuen Automaten sind jetzt die überlegene Rasse. Für jede unserer Fähigkeiten haben sie ein Dutzend. Sie sind praktisch unzerstörbar. Für sie ist das kleine Format ein ebenso großer Vorteil, wie es für uns ein Nachteil wäre. Wir haben Gerüchte gehört, daß sie an der Schwelle irgendeiner umwälzenden Neuentdeckung stehen. Nach einigen Bemerkungen des zehnten Dominanten, die ich mithörte, sind sie im Begriff, in neue Dimensionen vorzudringen, von denen wir uns wahrscheinlich nie eine Vorstellung machen können. Und doch ...«

»Und doch brauchen sie deine Erzählung!« Sie lachte.

»Richtig! Sie brauchen meine verdammte Erzählung! Hör zu: ihre Fähigkeiten zu Planungen und Projektierungen sind außerordentlich. Aber sie haben keine Phantasie. So kommt es, daß der zehnte Dominant, der über mehr Wissen verfügt, als wir zwei erträumen können, von einer Fiktion genarrt wird. Er braucht meine Einbildungskraft.«

»Ganz und gar nicht, Mr. Anderson.«

Anderson sprang auf, die Tasse in der Hand. Seine Frau stieß einen leisen Schrei aus.

Auf der Balkonbrüstung saß, kaum zwanzig Zentimeter hoch, doch enorm solide aussehend, die Stummelgestalt eines Automaten!

Wütend warf Anderson seine Tasse, die einzige greifbare Waffe. Sie traf die Maschine voll, zersprang und fiel in Scherben. Der Automat würdigte den Zwischenfall nicht einmal einer Erwähnung.

»Wir verstehen Phantasie. Wir möchten Ihnen weitere Fragen über den Hintergrund Ihrer Erzählung stellen.«

Anderson setzte sich wieder, nahm seine Frau bei der Hand und machte einen anatomischen Vorschlag, den kein Automat ausführen konnte.

Der mechanische Gnom ließ sich nicht beirren. »Warum haben Sie geschrieben, daß Sie auf Nehru blieben, wenn Sie doch in Wirklichkeit zurückkehrten?«

»Sind Sie der Chefprüfer, der mich auf dem Schuttabladeplatz D gefangen hat?«

»Sie sprechen mit dem zehnten Dominanten, verantwortlich für den Bereich der Ostküste. Ich habe den Chefprüfer zeitweilig übernommen, um besser mit Ihnen sprechen zu können. Warum schrieben Sie, daß Sie auf Nehru blieben, während Sie tatsächlich zur Erde zurückkehrten?«

»Wie soll ich das wissen?« sagte Anderson irritiert. »Es war nur eine Geschichte! Ich glaube, es war ein effektvollerer Abschluß, die Anderson-Gestalt auf Nehru bleiben zu lassen. Da war diese Cro-Magnon-Neandertal-Sache, und der dramatischen Wirkung zuliebe stellte ich mich als einen mehr zum Neandertaler neigenden Typ dar. Das Ganze ist ein Haufen Unsinn, weiter nichts!«

»Warum nennen Sie es Unsinn, wenn Sie es selber geschrieben haben?« fragte der Dominant über seinen Mittler. Dieser hatte sich nun mitten auf dem Kaffeetisch niedergelassen.

Anderson seufzte müde. »Weil ich jetzt älter bin. Die Geschichte war Unsinn, weil ich diese Cro-Magnon-Neandertaler-Theorie hineinbrachte, die alles andere als stichhaltig ist. Ich erkenne das jetzt im licht der inzwischen eingetretenen Ereignisse. Sehen Sie ...«

»Ich wiederhole: Wie würden Sie Ihre Theorie jetzt revidieren?« sagte der Automat.

Anderson kehrte zurück in die Realität.

»Warum sollte ich Ihnen helfen? Für Sie ist der Mensch bloß ein weiteres Tier in einem Zoo, eine niedrigere Spezies.«

»Nicht doch. Wir verehren Sie als Vorfahren und haben Sie niemals anders behandelt.«

»Vielleicht. Möglicherweise haben wir eine ähnliche Einstellung den Tieren gegenüber, denn selbst in den dunkelsten Zeiten der Überbevölkerung und Hungersnot bemühten wir uns um die Erhaltung und Erweiterung unserer Zoos. Also will ich Ihnen meine gegenwärtige Theorie sagen ... Das ist jetzt echte Theorie; in meiner Erzählung war die Theorie den Namen nicht wert  sie war eine Schaunummer, ein intellektuelles Spiel, ein Stück Science-fiction. Inzwischen habe ich gelebt und geliebt und nachgedacht und gelitten, und ich habe mit anderen Männern gesprochen. Wenn ich Ihnen also jetzt die Theorie erläutere, wissen Sie, daß sie erarbeitet worden ist.«

»Diesmal ist es Wahrheit und keine Verfälschung?«

»Sie sind der Chef und müssen das entscheiden. Eine ernsthafte Theorie ist immer ein Versuch, die Wahrheit zu erfassen. Es gibt grundsätzlich zwei verschiedene Teile des Gehirns, den alten limbischen Abschnitt und den Neo-Kortex, der ihn umgibt, jenes Stück Gehirn, das einen Primaten zu einem Menschen macht. Soviel von meiner Geschichte entsprach der Wahrheit. Es gibt auch einen noch älteren Teil, aber wir wollen das Bild nicht komplizieren. Grob gesprochen, ist der limbische Abschnitt der Sitz der Emotionen, der Neo-Kortex jener der Intelligenz. So weit so gut. In einer Krise ist das neue Gehirn noch immer geneigt, die Kontrolle an das alte Gehirn abzugeben.

Und das ist in aller Kürze, warum die Menschheit es nie geschafft hat. Wir sind eine Fehlentwicklung. Wir kamen nie von der alten tierischen Erbschaft los. Wir konnten niemals die besondere, die grundsätzlich verschiedene Art werden, die wir hätten sein sollen.«

»Oh, Liebling, so schlimm ist es nicht.«

Anderson drückte Sheilas Hand. »Ihr Mädchen seid immer Optimisten.«

Der Dominant sagte: »Welche Bedeutung hat dies für das Geschehen auf Nehru II?«

»Meine Erzählung ging nicht von den Tatsachen aus, sondern von der korrekten Erklärung der Tatsachen. Swettenhams Gedanke, dort einen neuen Anfang zu machen, war vernünftig. Er und Arlblaster und die anderen glaubten, daß die Menschheit auf einem neuen Planeten ohne die Verbindung mit Tieren und losgelöst von der Umwelt, in der sie sich entwickelt hatte, ihre eigentliche Gestalt erlangen könne  Homo superior, sozusagen. Was ich den N-Faktor nannte, machte ihnen einen Strich durch die Rechnung. Die Herausforderung war zu groß, und statt sich zu entwickeln, entarteten sie.«

»Sie glauben, eine Art könne ihrer Herkunft nur entkommen, indem sie sich völlig vom Ort dieser Herkunft loslöst?«

Sheila sagte: »Das war der ganze menschliche Impuls hinter der Raumfahrt  um neue Welten zu finden, wo es möglich wäre, menschlicher zu werden.«

»Aber das limbische Gehirn ist ein so kleiner Teil des Gesamthirns, so tief vergraben!«

»Der Sitz der Instinkte.«

»Der Sitz der Instinkte ... Ja, und so brachte der tierische Erbteil des Menschen Sie ins Verderben.«

»Beantwortet das alle Ihre Fragen?«

»Eine weitere Frage. Was würde nach Ihrer Meinung geschehen, wenn der Mensch jetzt, nach der Nuklearen Woche, allein auf der Erde bliebe, sich selbst überlassen?«

Anderson mußte sein Gesicht in seinen Händen vergraben, um seinen Triumph zu verbergen.

»Vermutlich würden wir weitermachen wie bisher. Unter den Schuttabladeplätzen liegen noch viele von den alten Artefakten. Wir würden sie ausgraben und weitermachen.«

»Aber die Bodenschätze und natürlichen Hilfsquellen der Erde sind praktisch erschöpft. Das war das Werk der Menschen, nicht das der Automaten.«

Anderson lächelte. »Vielleicht würden wir zurückfallen. Das dürfte die wahrscheinlichste Entwicklung sein. Es ist eine Art Neandertalerplanet, nicht wahr? Mit dem Naturprinzip der Höherentwicklung hat es nie richtig geklappt, bei den Tieren nicht, bei den Menschen nicht, und vermutlich auch nicht bei den Robotern. Es wird uns wie den Sauriern gehen, nehme ich an.«

»Ich beende das Gespräch«, sagte der zehnte Dominant. Die Stimme schaltete ab. Der Automat erhob sich vom Tisch und flog davon.

Anderson preßte die Hand seiner Frau. »Sag kein Wort! Komm mit hinein. Drück die Daumen oder bete, wenn dir danach zumute ist.«

Als sie ins Zimmer gingen und die Balkontür schlossen, sagte sie nur: »Vielleicht wirst du doch noch ein Schriftsteller. Du zeigst ein Talent als Geschichtenerzähler!«



Es dauerte fünf Tage, bis die Menschen im Zoo merkten, daß die Automaten allmählich seltener wurden. Plötzlich waren alle fort, ohne Nachricht zu hinterlassen. Der ganze Kontinent  vermutlich die ganze Erde  lag nahezu leer; und die wenigen überlebenden Menschen begannen auf ihren eigenen schlechtbeschuhten Füßen hineinzugehen.

»Und du hast es erreicht, Keith Anderson!« rief Sheila.

»Nein. Sie haben es selbst getan. Sie trafen die richtige Entscheidung  vielleicht spornte ich sie ein wenig an.«

»Du hast es bewirkt  ein Genie, das sich nun der Schweinezucht zuwenden will.«

»Ich mag eben Schweine.« Als er das sagte, stand er inmitten einer kleinen Herde von zwanzig grunzenden Tieren, die seiner und Sheilas Fürsorge unterstanden.

»Und du meinst, alle Automaten seien in das Invospektrum abgewandert, was und wo immer das ist, und haben uns unsere Welt zurückgegeben?«

»Es ist eine andere Welt. Versuchen wir, sie vernünftiger zu machen als die alte.«

Vergebliche Hoffnung? Guter Vorsatz? Entwurf für ein neues Leben? Er wußte es nicht zu sagen, obwohl es ihn erfüllte.

Während sie die Schweine vor sich hertrieben, sagte Anderson: »Als der Dominant das Thema unserer tierischen Erbschaft anschnitt, erinnerte ich mich eben noch rechtzeitig, was ich ihn zum Chefprüfer hatte sagen hören: ›Wir müssen uns von unserer menschlichen Erbschaft befreien‹. Du kannst sehen, in welcher Lage sie sich befanden. Sie hatten die Humots ausrangiert, die im Entwurf allzu anthropomorph waren, und selbst funktionellere Formen angenommen. Aber sie mußten uns immer noch als Vaterfiguren anerkennen und konnten sich nie von menschlichen und naturalistischen Konzepten frei machen, solange sie in einer naturalistischen Umwelt blieben. In diesem unvorstellbaren Energie-Universum, das sie nun als Alternative entdeckt haben, können sie reine Automaten sein  was wieder etwas ist, das wir uns nicht vorstellen können! So werden sie zu einer echten, selbständigen Art. Reine Automaten ...«

Sie brachen ab, um ihre Schweine durch den Eingang zu treiben, liefen vor und zurück, bis alle Tiere drinnen waren, quietschend und übereinander wegspringend. Anderson warf die äußere Tür zu und lehnte sich schnaufend gegen sie.

»Was ich wissen möchte, ist, wie es sein würde, ein reines menschliches Wesen zu sein!« rief Sheila ihm zu.

Er wußte keine Antwort. Er dachte nach. Natürlich brauchten sie einen Hund! Auf den Schuttabladeplätzen gab es verwilderte Hunde, deren Welpen gefangen und dressiert werden konnten.

Es war ein Glück, daß die Mieter der Erdgeschoßwohnung fortgezogen waren. Die meisten Menschen hatten den Zoo so früh wie möglich verlassen, so daß die großen Wohnhochhäuser nahezu leer standen. Sie hatten die Schweine für die Nacht in die Parterrewohnung gesperrt und stiegen müde die Treppe zu ihrer eigenen hinauf.

Heute waren sie zu erschöpft, um sich Gedanken über die Zukunft zu machen.


Revolte der Ungeborenen





Gordana stand im Foyer der Entbindungsanstalt und schaute gelangweilt auf den Fernsehschirm, während sie auf Sonia Greenslade wartete. Es wurde ein Universitätsprogramm gezeigt; Sequenzen von Milben der Küstenseeschwalbe, wie sie an den Beinen eines solchen Vogels auf und ab liefen, wechselten mit Nahaufnahmen eines kadaverhaft mageren Professors, der sich ausführlich über das Thema Parasitologie verbreitete. Gordana fühlte sich überzeugt, daß sie ihn verstünde, wenn sie sich bemühte und wenn sie nicht wichtigere Dinge im Kopf hätte.

Als Sonia zu ihr kam, das Gesicht puterrot, nahm sie Gordanas Arm und versuchte sie eilig fortzuziehen.

»Laß uns hier abhauen!« bat Sonia und zerrte Gordana zum Eingang, wo das Fußgänger-Transportband mündete. Sie sah dabei wie eine Maus mit einem Goldhamster im Schlepptau aus, denn sie war erst im fünften Monat, während die blonde Gordana im neunten war. »Laß uns nach Hause gehen  du kannst bei mir den Fernseher einschalten, wenn du willst. Ich ertrage es nicht, noch einen Augenblick länger hier zu sein. Ich bin anständig erzogen worden. Wie dieser Arzt mit einer Frau umgeht, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken! Ich möchte am liebsten sterben!«

Das tiefe Rot verschwand aus ihren Wangen, als sie auf dem Transportband heimwärts schnurrten.

»Vielleicht gehen wir lieber in die Kantine«, schlug Sonia vor. »John hatte gestern Nachtschicht und wird jetzt schreiben. Wenn wir ihn dabei stören, kriegt er die Wut. In letzter Zeit ist er ganz neurotisch geworden.«

Gordana wollte einfach allein sein; aber weil die Schwangerschaft sie sanft und geduldig gemacht hatte, sagte sie nichts und ließ sich von ihrer gewandten kleinen Freundin in die hell erleuchtete Kantine auf der zweiten Ebene ziehen. Dankbar sank sie auf einen Stuhl.

»Er arbeitet wirklich hart«, sagte Sonia. »Er hat das achtzehnte Kapitel beinahe fertig.«

»Gut.« Obwohl die Greenslades ihre Wohnung auf derselben Etage wie Gordana und Randy hatten, bezweifelte Gordana, ob sie sich miteinander angefreundet hätten, wenn nicht die Koinzidenz ihrer Schwangerschaften gewesen wäre. Randy war ein einfacher Junge, der tagsüber an einem Fließband arbeitete und abends vor dem Fernseher saß oder seine Frau hätschelte; John war ein Gelehrter, der nachts Lebensmittel abpackte und tagsüber ein Buch über ›Die Auswirkungen der Bibel auf die westliche Zivilisation 15202005‹ verfaßte. Gordana war groß und zufrieden, Sonia klein und nervös. Je mehr Sonia redete, desto tiefer zog Gordana sich in ihre kleine Welt zurück, die von ihrem liebenden Mann und in zunehmendem Maße von ihrem ungeborenen Kind beherrscht wurde.

Gemeinsam überflogen die beiden Mädchen die Menükarte der Kantine. Diese Woche gab es nur Nagetierfleisch; der Mann am Nebentisch aß Bisamratte in Chilisoße. Sonia bestellte eine Frikadelle. Gordana gab sich mit einer Tasse Mischkaffee zufrieden.

»Iß nur, was du möchtest; mir macht es nichts aus.«

Sie schaute nervös um sich. Die Stimme klang so schrecklich laut, erfüllte ihr ganzes Wesen, doch niemand sonst bemerkte etwas. »Nur Mischkaffee«, sub-vokalisierte sie. Zum Glück wurde es still; es schien wieder in einen seiner mysteriösen Schlummer versunken zu sein, aber sie wußte, daß es bald ganz erwachte.

»... muß es dich langweilen, wenn ich immer von John rede«, sagte Sonia gerade. »Es ist bloß  nun, du weißt ja, er arbeitet so lange, und ich kriege nicht genug Schlaf, und dann liest er mir jeden Tag vor, was er geschrieben hat ... Manches davon ist ja sehr interessant, besonders die Sache, zu der er jetzt kommt, über Bibelgläubigkeit und Evolution. John meint, selbst wenn die Bibel in solchen Dingen falsche Behauptungen aufgestellt hat, hätte die Regierung sie im Jahr 2005 nicht zu verbieten brauchen, denn die schädliche Wirkung der Bibel auf die Menschen sei nicht so groß gewesen, wie sie behaupteten ... Sag mal, was haben eigentlich die Ärzte im Krankenhaus zu dir gesagt? Meinten sie nicht, daß du langsam überfällig bist?«

»Ja, seit zehn Tagen. Mein Gynäkologe will die Wehen nächste Woche künstlich herbeiführen, aber ich werde ihn nicht lassen. Männer haben nie Zutrauen in die Natur. Mein Kind soll geboren werden, wenn es das will, und nicht vorher.«

Sonia legte ihren kleinen Kopf schief und machte einen bewundernden Augenaufschlag. »Ich wünschte, ich wäre so mutig wie du, Gordana. Aber angenommen, sie packen dich nächste Woche und zwingen dich einfach?«

»Ich gehe nächste Woche nicht hin, Sonia.«

»Aber ohne dich werde ich mich dort verlassen fühlen!«

»Du wirst schon zurechtkommen.«

»Ich komme nie zurecht. Ich werde jedesmal so verlegen, es ist furchtbar. Und mit all den anderen Mädchen eine halbe Stunde oder länger ohne Hosen an in diesem heißen Raum sitzen zu müssen, und dann zu viert oder zu fünft bei der Untersuchung in diesen grauenhaften Behandlungsstühlen, während der Arzt mit seinen Assistenten von einer zur anderen geht ...«

»Der Andrang ist natürlich groß ...«

»Andrang! Ich habe mit einer der anderen darüber gesprochen, und weißt du, was sie mir gesagt hat? Sie sagte, daß allein in dieser Stadt jede Woche eineinhalb Millionen Babys geboren würden! Das erklärt natürlich, warum ...«

Gordana lachte ihr weiches, glockenhelles Lachen, von dem ihr Mann behauptete, es könne ihr jede Tür öffnen. »Eineinhalb Millionen Babys pro Woche! Nein, das glaube ich nicht!«

»Nun, vielleicht waren es eineinhalb Millionen im Jahr. Aber was immer es war, ich kann dir sagen, es war eine enorm hohe Zahl, und diese Frau sagte, die Stadtverwaltung sei verzweifelt über die Wohnungsnot und die Lebensmittelknappheit.«

»Die Männer sind daran schuld«, sagte Gordana und stand schwerfällig auf. »Sie bringen uns in diesen Zustand; sie sollten die Welt besser organisieren. Statt dessen tun sie nichts als reden.«

»Das sage ich John auch immer«, stimmte Sonia zu und wischte sich den Mund. »Er sagt, es sei der Einfluß der Bibel, der immer noch lebendig sei, mit all ihrer ›Gehet hin und vermehret euch‹-Propaganda. Aber die Männer haben immer Entschuldigungen  je länger ich mit ihnen lebe, desto mehr verabscheue ich sie, wirklich. Meine Mutter pflegte zu sagen: Vertraulichkeit gebiert Verachtung.«

»Aber ohne sie könnt ihr nicht gebären«, rief der Mann vom Nebentisch herüber.

Beleidigt eilten die zwei Frauen aus der Kantine.

Gordana hielt ihre Wohnung peinlich sauber und aufgeräumt oder hatte es getan, bis die Mattigkeit dieses letzten Monats sie daran gehindert hatte. Nicht daß viel sauberzuhalten war. Sie und Randy hatten einen einzigen Raum zum Leben, drei mal vier Meter groß, mit einem Bett, das von der Decke heruntergeschwenkt werden konnte. Das eine Fenster ließ sich nicht öffnen, und wenn man hinausschaute, blickte man in den Tunnel einer zischenden Monodukt, der Einschienen-Schnellverkehrsbahn. Darum hatten sie meistens die Sicht- und Geräuschblende heruntergelassen.

Sie waren sechs Etagen unter der Erde. Ihr Wohnblock, in einem Außenbezirk gelegen, hatte zweiunddreißig Stockwerke, davon vierundzwanzig über der Erde. Mit Glück und nicht zu vielen Kindern konnten sie bei Randys Einkommensentwicklung erwarten, in den verdienstmäßig günstigen mittleren Jahren bis zur sechsten oder achten Etage oberhalb der Erdoberfläche aufzusteigen, nur um später wieder unter die Erde zurückzusinken, Ebene um Ebene, Jahr für Jahr, wenn sie älter und zum Geldverdienen weniger fähig würden. Es sei denn, irgend etwas Furchtbares passierte und die Zivilisation bräche zusammen oder platzte aus den Nähten, wie sie es zu tun drohte.

Nachdem Sonia sich von ihr verabschiedet hatte und auf Zehenspitzen in ihre Wohnung geschlichen war, um nachzusehen, ob ihr John arbeitete oder schlief, ließ Gordana sich in ihren eigenen vier Winden auf die Couch sinken und bettete ihre angeschwollenen Beine hoch. Lustlos schaltete sie den Fernseher ein, um die Nachrichten zu hören.

Sie hatte ein vages Gefühl von Beengung. Wenn Randy nur genug verdiente, daß sie oben im Tageslicht leben könnten! Sie wollte ihr Kind über der Erde aufziehen, nicht darunter.

»Warum versucht Randy nicht für einen besseren Posten zu lernen?« Die Nichtstimme des Embryos ging wie Gebrüll durch Gordana.

»Mein Kind«, sagte sie halblaut, »du wirst in eine zum Ersticken überfüllte Welt kommen. In dieser Welt ist für nichts mehr Platz, schon gar nicht für den Erfolg. Aber dein Papa und ich sind auch so glücklich, und ich will nicht, daß er sich Sorgen macht. Sieh dir diesen John Greenslade an! Fünf Jahre lang hat er die Universitätskurse im Fernsehen mitgemacht und ein Fernstudium absolviert, und was erreichte er, als er sein Diplom bekam? Nichts  alle Stellen waren besetzt. Und nun macht er sich und seine Frau verrückt, arbeitet in den Nächten und stopft tagsüber all sein Wissen in ein dickes Buch, das niemand veröffentlichen wird. Nein, mein Kind, wir sind auch so zufrieden und wollen uns nicht beklagen. Du wirst es sehen, sobald du ankommst.«

»Ich will nicht ankommen!«

»Das sagst du nun schon drei Monate lang. Aber die Natur muß ihren Lauf nehmen.«

Ironisch wiederholte es: »Die Natur muß ihren Lauf nehmen.«

Gordana hatte sich über diese seltsamen Zwiegespräche nie geängstigt. Der Embryo war ein Teil von ihr, seine dröhnende und geräuschlose Stimme wurde, so vermutete sie, ebenso in ihrem eigenen Kopf wie in seinem kleinen Schädel produziert, der von ihrem Blutkreislauf genährt wurde.

Randy war feindselig und verstimmt gewesen, als sie ihm das erstemal von den Gesprächen erzählt hatte Sie wußte noch immer nicht, was er wirklich dachte, war aber dankbar, daß er sich mit der Situation abgefunden zu haben schien; sie wollte keinen Ärger. Vielleicht glaubte er nicht recht daran, weil er diese monströse, winzige Stimme selbst nicht hören konnte, doch gab er sich zufrieden.

Aber als Randy an diesem Abend nach Hause kam, hatte er eine böse Überraschung für sie. Noch bevor er die Tür geschlossen und sie geküßt hatte, wußte sie, daß etwas passiert war.

»Wir sind in Schwierigkeiten, Gordy«, sagte er. Er war blaß, klein und untersetzt, der typische moderne Mann, und heute abend war der heitere Ausdruck um seine Augen verschwunden. »Ich habe meine Kündigung zum Wochenende.«

»Oh, Randy! Aber warum? Das können sie dir doch nicht antun! Was soll aus uns werden? Du hast deine Arbeit immer gut und gewissenhaft getan!«

Er zuckte die Schultern. »Die anderen sind auch gefeuert, alle. Die Fabrik wird geschlossen.«

»Ja, aber warum, um Himmels willen?« jammerte sie. »Die Leute werden immer Taschencomputer brauchen!«

»Natürlich. Aber unser Konzern hat eine neue und größere Fabrik in Portugal gebaut. Dort braucht er nur die halben Löhne zu bezahlen, kann höhere Gewinne einstecken und ist näher am europäischen Markt. Hast du noch nie etwas von Rationalisierung gehört?«

Sie seufzte. »Jetzt sind wir fertig.«

»Ich hätte dir diese Nachricht besser beibringen können, wenn du noch auf meinem Knie sitzen könntest«, sagte Randy mißvergnügt. »Ich möchte wissen, wann du endlich dieses Kind zur Welt bringen willst? Warum tun die Ärzte in diesem gottverdammten Entbindungsheim nichts? Jetzt sind es bald zehn Monate ...«

»Randy, ich werde das Kind zur Welt bringen, wenn ich dazu bereit bin, und nicht eher.«

»Das ist alles gut und schön für dich, aber du weißt nicht, wie ein Mann fühlt. Ich möchte, daß du wieder deine alte Figur bekommst, Mädchen.« Er legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie behutsam an sich. »Ich möchte dir zeigen, wie sehr ich dich liebe, Gordy.«

»Nein, nichts da!« rief sie aus. »Wir sind erst zehn Monate verheiratet! Wir haben schon mit diesem Kind gegen das Gesetz verstoßen. Ich will nicht einen ganzen Stall voll Kinder haben  ich will Tageslicht durch meine Fenster sehen, bevor ich sterbe  ich ...«

»Tageslicht! Du denkst immer nur an Tageslicht!«

»Sag ihm, ich werde nicht geboren, bis die Welt ein Ort ist, wo man etwas vom Leben hat!«

Das innere Geräusch erinnerte Gordana an die Wirklichkeit. Sie lachte und sagte: »Unser Kind erklärt, es werde nicht auf der Weltszene erscheinen, bis sie rosiger aussehe. Statt zu streiten, sollten wir lieber überlegen, wie du zu einem neuen Job kommen kannst.«



Die folgenden Tage waren für Randy erschöpfend und entmutigend. Jeden Morgen verließ er die Einzimmerwohnung in aller Frühe, um irgendwo Arbeit zu finden. Mit den überfüllten öffentlichen Transportmitteln fuhr er viele Kilometer kreuz und quer durch die Stadt, oft nur dem Gerücht einer freien Stelle nachjagend. Einmal bekam er für drei Tage Arbeit als Betongießer, dann war er wieder auf der Jagd, erschöpfter als je zuvor.

Gordana blieb allein. Sonia Greenslade kam einmal oder zweimal zu ihr, aber Sonia machte sich schwere Sorgen um John und war keine Ermunterung. John war in Gefahr, seinen Arbeitsplatz als Packer zu verlieren, wenn seine Leistung nicht besser würde. Am folgenden Tag, als Gordana sich wieder in der Entbindungsanstalt einfinden sollte, ging sie statt dessen aus und nahm einen der wenigen öffentlichen Aufzüge zur Oberfläche.

Es war ein schöner, sonnenheller Tag mit wattigen kleinen Wolken, die in südwestlicher Richtung über die Stadt zogen. Dies war ein Frühsommertag, wie sie ihn erinnerte; sie hatte vergessen, wie scharf der Wind zwischen den Häuserblocks blasen konnte und wie unsommerlich kühl die Schatten der riesigen Gebäude waren. Sie hatte auch vergessen, daß es verboten war, auf der Oberfläche zu gehen. Und sie hatte vergessen, daß einer die öffentlichen Transportmittel nur auf seiner Wohnebene kostenlos in Anspruch nehmen durfte. So bezahlte sie aus ihrer schmalen Geldbörse die Beförderung zum nächstbesten Park.

Der Park war verglast wie ein riesiges Gewächshaus und gegen die Unbilden der Witterung mit einer Klimaanlage versehen. Zu dieser Nachmittagsstunde wimmelte er von Menschen. In der Mitte dieses überfüllten Erholungsortes stand eine alte Kirche in der faden Neugotik des 19. Jahrhunderts, die man in eine Kombination aus Museum und Automaten-Spielsalon umgewandelt hatte. Sie ging hinein, vorbei an den bonbonfarben aufglühenden, Geld schluckenden und Geld spuckenden Automaten, und geriet in ein Seitenschiff, wo kirchliche Kulturgegenstände und Priestergewänder in Vitrinen zur Schau gestellt wurden. Die Leute drängten sich drei Reihen dick vor den beleuchteten Schaukästen, aber an einem Pfeiler war freier Raum, wo man eine Minute still stehen konnte, ohne angerempelt zu werden. Gordana lehnte sich an den Pfeiler, von einem leichten Schwächegefühl überkommen, und begann zu weinen.

Sie war still dabei, konnte aber nicht aufhören. Leute blieben neugierig stehen. Daß jemand in aller Öffentlichkeit weinte, war eine Seltenheit, und bald sah sie sich von einer kleinen Menschenmenge umdrängt. Einige begannen zu lachen und Bemerkungen zu machen. Zwei schlaksige Gestalten mit kahlrasierten Köpfen, bei denen man nicht sagen konnte, ob sie Jungen waren oder Männer, imitierten sie zur Erheiterung einiger Umstehender, und dann kam einer von ihnen auf die Idee, Gordanas Handlungen nach Art eines Reporters fortlaufend zu kommentieren.

»Neue Träne bildet sich in ihrem linken Auge, Leute. Das wird eine ganz schöne und dicke, sage ich, und ich habe Tränen gesehen! Als Tränenforscher bin ich auf der Welt führend. Ja, da schwillt sie an, hängt am Lidrand  und da kullert sie schon, sehr hübsch, sehr gekonnt, würde ich sagen, hängt mit der freudigen Erwartung zusammen, hat keinen Mann und nun die späte Reue  Da, eine neue Träne sammelt sich in ihrem rechten Auge  nein, nein, Tränen in beiden Augen! Ja, dies ist wirklich eine gelungene Aufführung hier, und nun versucht sie beide Tränen auf einmal mit dem Taschentuch zu fangen, das Schnupfen wird heftiger  und natürlich, auch die Nase will sich nicht lumpen lassen, sie hält mit, jawohl, und gleich werden wir eine kleine Trompeteneinlage hören ...«

»Hilf mir!« sagte Gordana zu ihrem ungeborenen Kind. Es war das erstemal, daß sie es ansprach, ohne auf seine Äußerung zu warten.

»Ich habe dich hergebracht, damit du die letzte Entwicklung bekanntmachen kannst.«

»Du hast mich hierher gebracht?«

»Ich kann auf mehr als einer Bewußtseinsebene mit dir sprechen, und einige deiner unteren Ebenen sind für Anregungen sehr offen.«

»Ich will nicht hier sein  Ich hasse diese Leute!«

»Ich auch! Erwartest du, daß ich in diese Welt geboren werden will? Ich komme nicht, bis die Welt sich verbessert. Ich bleibe für immer, wo ich bin, hast du gehört?«

An diesem Punkt erlitt Gordana einen hysterischen Zusammenbruch.

Die Parkverwaltung rief ein Ambulanzfahrzeug, Gordana bekam ein paar Beruhigungsspritzen und wurde in ihre Wohnebene zurückgeschafft.

Als sie erwachte, lag sie in ihren eigenen vier Wänden im Bett. Randy saß neben ihr, streichelte ihre Hand und sah völlig niedergeschlagen aus. Sie dachte, daß er vielleicht überlege, wie lange er schon auf dem Boden hatte schlafen müssen, weil das Bett zu voll von ihr war, aber als er sie die Augen öffnen sah, sagte er bitter: »Dieser Ausflug von dir hat uns achtundneunzig Piepen für den öffentlichen Gesundheitsdienst gekostet. Wie sollen wir die bezahlen?«

Aber ohne es zu ahnen, hatte Gordana ihre finanziellen Probleme bereits gelöst. Die Besatzung des Ambulanzfahrzeugs hatte ihren Fall der Entbindungsanstalt gemeldet, und in den folgenden Tagen kamen die ersten Besucher in die enge Einzimmerwohnung  nicht nur Leute vom Gesundheitsamt und Gynäkologen, sondern auch ein Soziologe und ein Reporter. Sie wollten Gordanas Behauptung auf den Grund gehen, daß ihr Kind nicht geboren würde, solange die Welt sich nicht bessere. Weil sie in einer allein am Geld orientierten Gesellschaft lebten, hatte Randy keine Mühe, ihnen Eintrittsgelder abzuknöpfen, bevor er sie zu seiner Frau ließ. Eine Woche später war Gordana zum Nachrichtenstoff avanciert, und die Interviews wurden immer zahlreicher. Das Bargeld floß, und Randy kaufte sich eine Portiermütze und lächelte wieder.

»Das ist alles schön und gut«, sagte Gordana eines Abends, als er in den Raum schlenderte und seine Mütze in die Ecke warf, »aber es ermüdet mich so, ihnen immer wieder das gleiche zu erzählen und für Profilaufnahmen zu posieren. Wann wird der Rummel enden?«

»Kindchen, es tut mir leid, sagen zu müssen, daß es jetzt jeden Moment vorbei sein wird. Wir haben unseren großen Tag gehabt. Du bist keine Sensation mehr! Vor ein paar Tagen warst du noch eine einmalige Abnormität, heute bist du nur eine unter vielen.«

Sie warf ein Kissen nach ihm und stampfte zornig auf. »Ich bin keine Abnormität und war nie eine, und du bist ein häßlicher, böser Kerl, so etwas zu sagen!«

»Es war nicht so gemeint, Gordy, wirklich nicht, du weißt, daß ich dich liebe. Aber sieh dir die Zeitungen an!«

Er griff ein paar Blätter vom Tisch und hielt sie ihr hin.

Die Geschichte bedeckte alle Titelseiten. Gordana war keineswegs der einzige Kiesel am Strand. Im ganzen Land wurden kaum noch Kinder zur Welt gebracht, und es gab Hunderttausende von Schwangerschaften, die seit zehn Monaten andauerten. Gordanas Hysterieanfall hatte die ganze phantastische Geschichte nur publik gemacht. Die medizinische Welt und die Regierung waren verblüfft. Ein Leitartikler war geneigt, in der ganzen Angelegenheit wieder einmal eine finstere Machenschaft des kommunistischen Blocks zu sehen, aber das schien wenig wahrscheinlich, weil aus allen Hauptstädten der Erde eine Welle von Nichtgeburten gemeldet wurden.

Gordana las sämtliche Artikel durch, dann ließ sie den Kopf aufs Kissen zurücksinken und schaute ihren Mann an.

»Randy, hier steht nirgends, daß diese Frauen mit ihren ungeborenen Kindern so wie ich sprechen können.«

»Ich sagte dir ja, Kindchen, du bist einzigartig  das ist das Wort, nach dem ich suchte: einzigartig.«

»Ich glaube, daß alle diese werdenden Mütter mit ihren Kindern reden können, wie ich es tue. Aber du bist der einzige Mensch, dem ich das anvertraut habe, und diese Frauen werden genauso fühlen. Es ist eine private Sache. Du mußt mir versprechen, daß du keiner Seele sagen wirst, daß ich mit unserem Baby sprechen kann. Versprichst du es?«

»Natürlich, wenn du willst, aber was könnte es schaden, wenn ich es erzählte? Es würde dir oder dem Embryo nicht weh tun.«

»Es ist mein Instinkt, Randy, und auf den Instinkt einer Frau kann man sich verlassen. Die Leute würden bloß Kapital daraus schlagen. Nun versprich mir, daß du das Geheimnis wahren wirst.«

»Klar, Kindchen, ich verspreche es. Aber hör zu, von all den Millionen werdender Mütter wird eine bestimmt das Geheimnis verraten, weißt du, und dann wird es kein Geheimnis mehr sein ...«

»Darum ist es wichtig, nichts zu sagen!«

»Aber der erste  die erste, meine ich, die damit herauskommt, könnte eine Menge Geld kassieren, wenn sie zur richtigen Stelle geht.«

»Randy!«

»Wieso? Wir könnten sogar in die oberen Ebenen aufsteigen, mit Tageslicht und allem, so wie du es immer wolltest.«

»Randy, geh jetzt und laß mich in Ruhe! Hast du nicht schon genug Geld mit meinem Unglück gemacht, ohne uns beide zu erniedrigen? Geh und besorge dir einen anständigen Job, und komm erst wieder, wenn du einen hast.«

Randy saß trinkend in einer Bar, wo es guten starken Slibowitz gab, echte Importware aus Jugoslawien. Der Mann neben ihm hörte sich an, was er sagte, und kaufte ihm mehr Slibowitz; seine Name war Paddy van Dyke, und er war Redakteur bei einer führenden Wochenzeitschrift. Er sagte: »Damit wir uns richtig verstehen, Mr. Hicks, Sie selber haben das Baby niemals sprechen hören?«

»Wer trägt es, sie oder ich? Es ist eine Art Telepathie  ich meine, ein Telefonsystem direkt im Blutkreislauf, und die zwei reden nur so drauflos. Ich habe gar nichts damit zu tun; sie will mich nicht mehr, hat sie mir gesagt, ich solle abhauen und mir einen Job besorgen. Sie liebt mich nicht mehr.«

»Ja, ich glaube, so sagten Sie bereits, Mr. Hicks.«

Van Dyke zog seine Brieftasche und nahm eine beträchtliche Summe Geldes in Banknoten heraus. »Dies ist für ein sofortiges Exklusivinterview. Niemand sonst darf während der nächsten sieben Tage Ihre Frau zu Interviewzwecken besuchen. Ist das klar?«

»Ja, natürlich. Sie haben mich überzeugt. Lassen Sie mich zählen.«

»Gehen wir gleich zu Ihrer Wohnung.«

Aber vor der eigenen Haustür verließ Randy der Mut. Er dachte an das Versprechen, das er Gordana vor so kurzer Zeit gemacht hatte. Sonia Greenslade kam vorbei und nickte ihm mißbilligend zu; sie wurde jetzt rasch schwerer. Aber Van Dyke ließ sich nicht hinhalten, und Randy sah sich gezwungen, seine Wohnungstür zu öffnen und den Reporter hineinzuführen.

Ein Mann saß auf der Bettkante neben Gordana.

Randy blieb verdattert stehen. Seine Frau gab ihm ein strahlendes Lächeln und streckte ihm ihre Hand hin. »Komm zu mir, Liebling. Wo bist du gewesen? Ich habe über unser kleines Geheimnis nachgedacht und meine Meinung geändert. Dies ist Mr. Maurice Tenberg vom Fernsehen, mit dem ich eben einen Exklusivvertrag für einen Monat geschlossen habe.«

»Für eine hohe Summe, Mr. Hicks«, sagte Tenberg, stand auf und reichte ihm die Hand. »Ihre Frau ist eine scharfsichtige Geschäftsfrau.«

In einem Reflex hob Randy seine Hand dem anderen entgegen. Sie hielt ein dickes Bündel von Van Dykes Banknoten. Ehe er wußte, wie ihm geschah, wurden sie ihm weggerissen, und wie er erschrocken über die Schulter blickte, sah er Van Dyke gehen. Der Mann wußte, wann er ausgestochen war.



Das Gewirr der Kabel und Fernsehausrüstungen im Korridor war ein Hindernis für die Bewohner der benachbarten Wohnungen. Wenn sie über die Leitungen stiegen und sich an Reglerkästen und Transformatorenkarren vorbeidrängten, konnten sie in das Zimmer der Hicks' sehen, das nichts mehr von der Persönlichkeit seiner Bewohner zeigte und in ein Studio umgewandelt worden war. Gordanas Bett war gegen eine luxuriöse Couch ausgetauscht worden, und die Kochnische mit dem Spülbecken war hinter einem von der Decke bis zum Boden reichenden Vorhang verschwunden.

Gordana selbst war dick geschminkt und trug einen neuen seidenen Morgenrock und war der Höhepunkt in einem einstündigen Programm, das zur Spitzenzeit ausgestrahlt wurde. Eine Gesprächsrunde mit Trägern berühmter Namen aus Wissenschaft und Publizistik hatten über die ›Babydürre‹ diskutiert, wie das Phänomen genannt wurde, und nun interviewte Maurice Tenberg Gordana.

Er erwähnte die menschliche und die sensationelle Seite des Problems, sprach von der Frau, die ihr Kind trotz seiner Unregelmäßigkeit liebte, von der noch nie dagewesenen Situation einer Welt, in die seit sechs Wochen kein Kind geboren worden war, und von dieser bemerkenswerten neuen Entwicklung, wo die Mutter subvokal mit ihrem ungeborenen Kind in Kommunikation treten konnte. Zuletzt sagte er: »Und nun werden wir etwas tun, das noch nie zuvor unternommen wurde. Wir werden versuchen, ein Gespräch mit einem menschlichen Wesen zu führen, das noch im Mutterleib ist. Ich werde dem ungeborenen Kind Fragen stellen, die ihm von seiner Mutter übermittelt werden. Sie wird laut zu ihm sprechen, aber ich möchte betonen, daß dies nur zu ihrer Bequemlichkeit geschieht, nicht zu der des Kindes. Dieses ist an ihren Blutkreislauf angeschlossen und scheint fähig, an allen Gedankenprozessen in ihrem Gehirn teilzunehmen.«

Tenberg wandte sich Gordana zu, richtete seinen Blick auf ihren Bauch und sagte: »Kannst du uns sagen, in was für einer Welt du dort drinnen lebst?«

Gordana wiederholte die Frage mit leiser Stimme. Eine lange Pause folgte, dann sagte sie: »Er sagt, er lebe in einem großen Universum. Er sagt, er sei wie tausend Fische.«

»Das ist keine sehr klare Antwort. Sagen Sie ihm, er solle präziser antworten. Ist er sich des Unterschieds zwischen Tag und Nacht bewußt?«

Sie stellte dem Embryo die Frage, und als die Antwort ihres Kindes kam, war sie wie eine Flutwelle, die zu den Ufern ihres Verstehens ausbrandete.

Der Embryo konnte Gedanken nicht besser ausdrücken als sie. Aber ohne Worte gab er ihr einen bildhaften Eindruck von seinem Universum. Dunkle Gebäude aus tausend Träumereien, ertrinkende Gesichter, Bäume, Haushaltsartikel, Landschaften, die wie Meereswellen vorüberzogen ...

In seinem Traum-Leben hatte der Embryo in den tiefen Bereichen des Geistes seiner Mutter frei treiben können. Er hatte keinen Raum, aber er hatte in der Tat ein großes Universum!

Gordana fühlte sich von der Flut der Bilder erdrückt und überwältigt; sie öffnete ihren Mund zu einem Schrei angesichts des Phantastischen und Schrecklichen dieser unwirklichen Visionen, aber es kam nur ein schwacher, tierischer Laut.

Natürlich war es für das Fernsehen eine höchst willkommene Szene. Ein Arzt eilte an Gordanas Lager und bemühte sich um sie, und gleich darauf fuhr Tenberg mit seinem Interview fort.

»Es hat Ihnen einen Schock versetzt, nicht wahr, Gordana? Was hat Ihr Baby Ihnen gezeigt?«

Mit geschlossenen Augen sagte sie: »Die Welt im Mutterleib. Ich sah die Welt im Mutterleib. Es ist ein Universum. Das Kind hat recht. Es hat eine Vielfalt von Eindrücken und eine Freiheit, die wir nie kannten. Warum sollte er aus all dem in diese enge Wohnung geboren werden wollen?«

»Ihr Mann sagt mir, daß Sie bald in eine Wohnung über der Erde umziehen können«, erwiderte Tenberg mit forcierter Munterkeit.

Gordana ging nicht auf seinen Ton ein. »Es kann umherschweifen ... überall. Ich bin bloß eine unwissende Frau, und doch kann es in mir eine Art von Weisheit finden, die von unserer Plastikzivilisation entwertet worden ist ... Es ist ...«

Tenberg bemerkte, daß sie wieder mit den Tränen kämpfte, faßte ihr Handgelenk und sagte fest: »Nun, Gordana, wir sind ein wenig vom Thema abgekommen, und es wird Zeit, daß wir Ihrem Kind eine weitere Frage stellen. Fragen Sie es, wann es auf die Welt kommen wird?«

Pflichtbewußt riß sie sich zusammen und wiederholte die Frage. Die Antwort zeigte ihr, daß auch das Kind von den Kommunikationsversuchen erschöpft war. Sie kam blaß und ohne emotionale Untertöne, und Gordana konnte sie mit festerer Stimme als zuvor wiederholen.

»Er sagt, daß er und alle anderen Embryos wie er beschlossen haben, nicht in unsere Welt geboren zu werden. Es sei unsere Welt, wir hätten sie gemacht und sollten sie behalten. Sie wollen nichts damit zu tun haben. Die Welt sei ein zu trostloser Ort für sie ... Und er wünscht, daß wir eine Botschaft an alle anderen Ungeborenen weitergeben: sie sollen ihre Nahrungsaufnahme kontrollieren, so daß sie nicht weiterwachsen und ihre Mütter nicht noch mehr behindern. Von nun an werden sie als eine parasitische Unterrasse weiterleben ...«

Ihre Stimme stockte, als sie den Sinn des Gesagten erfaßte. Und diese Botschaft war es, die am nächsten Morgen im ganzen Land die Gemüter erhitzte. Dies war der Punkt, wie ein Kommentator bemerkte, wo die Babydürre von einem amüsanten Streich in eine nationale Verschwörung umschlug  denn Gordanas Ungeborenem war es gelungen, durch ihre vor den Fernsehern sitzenden Mütter alle anderen Embryos zu erreichen.

In der zum Studio umgestalteten Einzimmerwohnung der Hicks brach sofort eine Panik aus, und der Produzent der Sendung rannte vorwärts, um Gordana zum Schweigen zu bringen. Aber sie hatte der Welt noch etwas von ihrem Kind mitzuteilen. Die Augen geschlossen, eine Hand abwehrend ausgestreckt, fuhr sie fort: »Er sagt, für ihn und für seinesgleichen, die Embryos, sei ihr Leben das einzig vollkommene Leben, das einzige Leben ohne Isolation. Die Geburt eines Menschen sei der Tod eines Embryos. Das Leben nach dem Tode, von dem menschliche Religionen sprächen, sei nur eine blasse Erinnerung an das Vor-Leben des Embryos. Darum habe die menschliche Rasse nur durch Embryonenmord überleben können. Menschen seien tote Embryos, die gingen. Von nun an werde es nur Embryos geben ...«



Die Unruhe breitete sich über das ganze Land aus und erfaßte nahezu alle Bereiche menschlichen Denkens und Handelns. Wenn die Embryos meinten, was sie sagten, war die menschliche Rasse erledigt.

In den Krankenhäusern und Entbindungsanstalten wurden pausenlos Notoperationen vorgenommen. Der Mensch ertrug es nicht, sich den Willen von Ungeborenen aufzwingen zu lassen. Überall führten Chirurgen Kaiserschnitte aus. Überall waren die Resultate die gleichen: Die so zur Welt gebrachten Kinder starben. Nach einer Woche sah die Regierung sich gezwungen, solche Operationen durch ein hastig durchgepauktes Gesetz für illegal zu erklären.

Gordana blieb von dieser Panik unberührt. Sie war berühmt geworden. Täglich erhielt sie Briefe, Geschenke, Geldspenden und Ratschläge aus allen Teilen des Landes. Nichtsdestoweniger blieb sie niedergeschlagen.

Eine Woche nach dem Interview kam Randy in Hochstimmung nach Haus und nahm sie in seine Arme. »Hör zu, Gordy: die neue Wohnung ist unser! Du wirst einen Luftsprung machen, wenn du sie siehst! Sie ist noch nicht ganz hergerichtet, aber ich werde sie in den nächsten Tagen streichen, und dann können wir einziehen.«

»Randy, Liebling, du bist so gut zu mir«, sagte sie traurig.

»Natürlich, warum sollte ich nicht? Aber willst du mich nicht fragen, in welchem Stockwerk wir wohnen werden? Unsere neue Wohnung ist in der vierzehnten Etage  über der Erde, versteht sich! Was sagst du dazu? Und wir werden zwei Zimmer haben! Jetzt bist du platt, was?«

»Das ist wunderbar, Randy.«

»Lächle, wenn du das sagst!«

Sie gingen sich die Wohnung ansehen. Die letzten Mieter waren gerade gestorben  wenigstens die alte Dame war gestorben, und ihr Mann hatte sich der Euthanasie unterworfen. Die Räume waren verwohnt, aber aus den Fenstern hatte man eine befreiende Aussicht, und echtes Sonnenlicht schien herein. Trotzdem blieb Gordanas Stimmung gedrückt. Es war, als wäre das Leben eine Bürde, die sie nicht mehr tragen konnte.

Ein weiterer Monat verstrich, bevor Randy und Gordana Hicks ihre neue Wohnung endlich beziehen konnten. Am letzten Tag in der alten machte Gordana einen tränenreichen Abschiedsbesuch bei Sonia Greenslade, deren Schwangerschaft so weit fortgeschritten war, daß sie und ihr Ungeborenes in Kommunikation standen. Gordana verspürte einen unerwarteten Widerwillen, die alte Umgebung zu verlassen, als die Zeit kam.

»Mein Embryo ist noch keine acht Monate alt«, sagte Sonia, »aber seine Gedanken kommen gut durch, er spricht schon recht ordentlich. Stell dir das vor! Wir haben ihm keine Kleider gekauft und keine Krippe vorbereitet  man spart eine Menge Geld dabei. Ich finde es alles wahnsinnig aufregend; es gefällt mir.«

»Ich weiß nicht. Ich fühle mich die ganze Zeit depressiv.«

»Ach, das geht vorüber! Ich habe nie Depressionen, dabei bin ich kleiner als du und finde das Kind schwer zu tragen. Es drückt auf meinen Magen, und ich bin oft kurzatmig. Wenn es ein bißchen aufgeweckter ist, kann ich es vielleicht dazu bringen, daß es sich ein bißchen herumbewegt. Oft liege ich ganze Nächte schlaflos, wenn die Beschwerden kommen, und dann überkommt mich eine schreckliche Unruhe, aber depressiv bin ich überhaupt nicht. Und weißt du was, das Kleine scheint sich bereits für Johns Arbeit zu interessieren. Wenn John laut daraus vorliest, kann ich richtig fühlen, wie der Embryo das alles in sich aufnimmt. Ich glaube, es ist nicht bloß meine Einbildung; ich kann es fühlen.«

Gordana unterbrach den Monolog der Freundin, bevor er endlos ausufern konnte. »Meiner redet nicht mehr viel mit mir. Ich habe ein Schuldgefühl, daß ich sein Vertrauen verloren habe, als ich ihn vor aller Welt interviewen ließ. Aber er arbeitet dort unten in einem fort. Ich kann es nicht erklären, aber zuweilen habe ich das Gefühl, daß er mich beherrschen und steuern wird, als ob ich sein Automobil wäre.«

»Aber in einer Weise sind wir ihre Automobile, tatsächlich! Und warum sollten wir es nicht sein?«

»Sonia, ich bin kein Automobil!«

»Nein, im buchstäblichen Sinne meinte ich es auch nicht. Natürlich nicht. Aber wir Frauen  nun, wir sind es gewohnt, für unsere Männer da zu sein und sie zu bedienen. Und das gleiche gilt für unsere Kinder, oder nicht?«

»Ich glaube, du hast zuviel in der Bibel gelesen, wie?«



Die Tage vergingen, und die Wochen und Monate. Keine Kinder wurden lebend geboren. Die Embryos der Welt hatten sich vereinigt. Ein Teil der ungeheuren Geldmittel, die von den Nationen bislang für Rüstungszwecke aufgewendet wurden, floß nun in die Forschung über das Geburtenproblem.

Etwas von diesen Geldern Roß wiederum in die Taschen des berühmten Psychiaters Dr. Herbert Herbinvore, eines feierlich-würdigen Mannes mit schlauen Augen und sanften Manieren. Er bekam den Auftrag, Gordana Hicks zu beobachten, und er besuchte sie täglich für eine Stunde.

Während dieser Sitzungen brachte er sie dazu, ihr ganzes Leben sowie das Traum-Leben ihres ungeborenen Kindes vor ihm auszubreiten. Er machte zu allem gewissenhaft Aufzeichnungen, nickte weise, schloß die Augen und ging jeden Vormittag um elf Uhr dreißig lächelnd von ihr fort.

Nachdem dies einige Wochen ohne erkennbare Resultate geblieben war, fragte Gordana ihn: »Sind Sie schon zu irgendwelchen Schlüssen gekommen, Doktor?«

Er zwinkerte ihr diskret-listig zu. »Gewiß, meine Liebe. Meine Folgerungen und Vermutungen basieren auf der Erkenntnis, daß Sie eine Frau sind.«

»Was Sie nicht sagen!«

»So einfach, wie es hier klingt, ist es natürlich nicht. Es handelt sich um etwas, das die Menschheit niemals ernsthaft in Betracht gezogen hat  die Weiblichkeit der Frau. Wie hat Ihr Embryo plötzlich angefangen, mit Ihnen in Kommunikation zu treten? Und alle anderen Embryos, was das angeht? Weil sie das immer schon mit ihren Müttern getan haben! Das ist der Grund, warum die Monate der Schwangerschaft, namentlich die der letzten Schwangerschaftsperiode, für die meisten Frauen eine Zeit sind, in der sie verträumter und in sich gekehrter sind als zu allen anderen Zeiten. Frauen waren immer in Kontakt mit den Wahrheiten des Lebens, wie der kleine Randy in Ihnen sie enthüllt hat. Der Mann ist davon abgeschnitten und hat sich um die äußere Welt zu kümmern, ohne viel Hilfe von seiner Frau zu erhalten. Daher das Wort von der Welt der Männer. In diesen letzten Jahrhunderten hat nun die äußere Welt tiefgreifende Umwandlungen durchgemacht und aufgehört, jener Realität zu ähneln, die im Unterbewußtsein der Frauen verwurzelt ist. Als der Konflikt zwischen den beiden Gegensätzen sich immer mehr zuspitzte und bei den Frauen immer häufiger zu Anpassungsneurosen führte, wurden die Embryos schließlich in einen Zustand des Wachseins und des unmittelbaren Mit-Empfindens hineingerissen  mit den Resultaten, die wir jetzt erleben.«

Gordana mußte auf einmal lachen. Es kam ihr so albern vor, dieses ganze Zeug! Wie wenn er eine Ahnung hätte, was es war, eine Frau zu sein! Und doch versuchte er es ihr weiszumachen.

»Mrs. Hicks, Sie lachen wie eine kranke Frau«, sagte Herbinvore mit sanftem Tadel. »Der Mann hat sich seiner Welt angepaßt, der Frau ist es nicht gelungen. Sie blieb der Welt der kleinen Realitäten verhaftet. Sie nehmen diese Sache zu leicht. Wenn Sie und alle anderen Frauen sich nicht zusammenreißen und die Waren abliefern  durch ständige, eigene Willensanstrengungen , dann erübrigt sich das Problem der Anpassung an die Realität, weil es für die menschliche Rasse keine mehr geben wird.«

»Wie können Sie mein Kind ›Ware‹ nennen? Es ist ein Individuum und lebt für sein eigenes Ich und nicht für irgendeine Abstraktion wie die menschliche Rasse!«

Er nickte so sanft, daß es schien, als wolle er sich selbst in den Schlaf wiegen. »Sie bestätigen meine Diagnose einmal mehr, Mrs. Hicks.«

Sie schwiegen beide. Nach einer Weile fragte Gordana: »Haben Sie jemals die Bibel gelesen, Doktor?«

»Die Bibel? Als Grundlage einer Lebens- und Weltanschauung wurde sie vor langer Zeit widerlegt und verworfen; als Handbuch der Etikette ist sie gänzlich veraltet; als Quellenwerk über die Geschichte des Vorderen Orients im Altertum ist sie für den Fachhistoriker nach wie vor von Interesse. Ich habe sie nicht gelesen. Warum fragen Sie?«

»Eine Freundin sagte mir, es hieße darin ›Gehet hin und vermehrt euch‹, oder so ähnlich.« Und sie begann wieder zu lachen. »Ich frage mich, ob sie vielleicht von einer Frau geschrieben wurde.« Ihr Kichern brach ab, als sie in sich die Stimme ihres Ungeborenen vernahm.

»Mama, wie ist es, ein Mann zu sein? Warum ist es so anders?«

Sie hatte vergessen, daß jedes Gespräch, das sie führte, auch ihrem Embryo zugänglich war, sobald die Worte und Sätze in ihrem Gehirn registrierten.

»Das sind dumme Fragen, mein Kind. Schlaf wieder ein.«

Sie hatte es halblaut gesagt, und Herbinvore fragte sofort: »Was hat es wissen wollen?«

»Tut nichts zur Sache«, murmelte sie. Das Kind  sie hatte sich angewöhnt, es als Jungen anzusehen und Randy zu nennen  wiederholte seine Frage. Es wiederholte sie, nachdem Herbinvore gegangen war und weiter den ganzen Nachmittag hindurch, als könnte es nicht begreifen, daß es Dinge gab, die seine allgegenwärtige Mutter nicht wußte. Er wurde erst still, als Sonia am Nachmittag auf Besuch kam. Sie sah aufgelöst und verweint aus.

»Ist dein Mann da?«

»Nein. Unterwegs, wie gewöhnlich.«

»Hör zu, Gordana, mein armes kleines Baby ist völlig verdreht und verrückt geworden! Es wollte eine Menge Dinge wissen, die ich nicht beantworten konnte, und so bat ich John, es zu tun. Aber dann fing das Kleine an, sich für Johns Arbeit zu interessieren, du weißt ja, wie sie sind. Und heute morgen fing es plötzlich an, irre zu reden, unzusammenhängendes Zeug, absoluten Unsinn! Ich glaube, mein armes kleines Baby hat alles aus Johns Gehirn aufgenommen und durcheinandergebracht. Hier ich habe einen Teil davon auf Band genommen.«

Sie zog ein Magnetofonband aus ihrer Handtasche und steckte es in den Wandschlitz des Abspielgerätes.

Sonias Stimme erfüllte den Raum, stark verändert und kaum zu erkennen. Man merkte, daß sie sich Mühe gab, den kompletten Unsinn möglichst wortgetreu nachzusprechen.

Als das Band nach knapp fünf Minuten abgelaufen war blieb es still im Raum, bis Sonia verzweifelt sagte: »Du siehst, es ist völlig absurd ...«

Gordana suchte nach tröstlichen Worten, gab es aber auf, als der Embryo in ihr Geräusche machte, die wie Gelächter klangen. Dann fragte er: »Glaubst du nun an Santa Klaustrophobia?«

Erschrocken sagte Gordana: »Es tut mir leid, Sonia, aber du mußt jetzt gehen, bevor du mein Kind mit der Verrücktheit ansteckst. Es fängt schon an, ähnlichen Blödsinn zu erzählen.«

Ohne viel Aufhebens bugsierte sie ihre rundlich gewordene kleine Freundin zur Tür hinaus.

»Ihr versucht uns Angst zu machen, nicht wahr?« sagte sie laut.

»Leidest du an negativem Geotropismus? Erinnerst du dich noch an die Milben, wie sie immer aufwärts krabbelten?«

Gordana seufzte. »Eine ekelhafte Sendung. Aber du wirst keine Milbe, du wirst ein Mann wie dein Papa oder eine Frau wie deine Mama.«

»Die Milben kletterten zum Licht empor. Es werde Licht, es werde Licht!«

Leise wimmernd kroch Gordana zur Couch hinüber, legte sich darauf und begann demütig zu gebären.



Randy Hicks, Dr. Herbinvore, Maurice Tenberg, der Bürgermeister, der Direktor der Entbindungsanstalt, ein Gynäkologe und sein Assistent sowie zwei Krankenschwestern umstanden Gordanas Bett, während sie und ihr neugeborener Sohn in tiefem Schlaf lagen.

»Alles läuft ab, wie ich voraussagte«, murmelte Herbinvore zu Randy. »Diese Embryos liebten ihre kleine Welt, aber sie überwanden dieses Stadium. Die Zeit kam, wo er die Kräfte bezwingen mußte, die ihm den Eintritt in diese Welt verwehrten.«

Randy löste sich aus seiner Benommenheit. Er hatte ein Verlangen, neben dem Bett niederzuknien und seine schlafende Frau zu umarmen, fürchtete jedoch, daß die Schwestern ihn auslachen könnten. »Wieso mußte er Kräfte bezwingen, die gegen ihn standen, Doktor?« fragte er. »Was für Kräfte? Es war doch seine eigene Idee, daß er nicht geboren werden wollte.«

Nur eine schlafende alte Kuh im tiefen Gras einer Frühlingswiese hätte ihren Kopf so sanft schütteln können, wie Dr. Herbinvore es jetzt tat.

»Nein, nein, ich fürchte, nicht. Die Dinge lagen nicht so, wie sie für einen Laien wie Sie ausgesehen haben mochten. Wie ich heute abend im Fernsehen erläutern werde, hatten die Embryos in der Angelegenheit tatsächlich keine Wahl. Die Welt befand sich in einer Krise  in einem halben Dutzend Krisen , und die Frauen antworteten auf die als immer unerträglicher und bedrohlicher empfundene Unsicherheit mit einer Massenneurose. Man könnte so weit gehen und sagen, daß die Spannungszustände auf der Erde Frauen wie Gordana paralysiert hatten, ihre Gebärmutterkontraktionen paralysiert hatten, so daß keine Wehen eintreten konnten. Es gibt Beispiele im Tierreich  unter den Fliegen, zum Beispiel , daß die Trächtigkeitsdauer kontrollierbar ist und verlängert werden kann, bis der für Geburt oder Eiablage günstigste Moment gekommen ist, so daß diese Vorfälle nicht ganz ohne Parallelen sind. Die Frauen waren es, die Angst hatten, die keine Kinder wollten; mit den Gefühlen der Babys hatte das gar nichts zu tun.«

»Aber Sie hörten doch, was mein Kind sagte.«

»Nein, Mr. Hicks, ich hörte so wenig wie Sie selber. Ich hörte ihn niemals ein Wort sagen. Sie auch nicht. Niemand. Wir haben nur die Aussagen der zögernden Mütter, daß ihre Embryos gesprochen hätten. Diese Idee ist natürlich absurd, nur als ein Teil der weiblichen Massenneurose zu verstehen. Da es nun aussieht, als sei die Welt einstweilen wieder ins Lot gekommen, klingt die Neurose ab, und überall bringen die Frauen ihre Kinder zur Welt. Ich garantiere Ihnen, daß bis morgen kein Fall von verlängerter Schwangerschaft übrig sein wird!«

Randy fühlte sich gedrängt, seinen Kopf zu kratzen, aber das brachte seine wirbelnden Gedanken nicht zur Ruhe.

»Das ist ein Ding!« meinte er.

»Genau. Ich habe das alles diagnostiziert. Und ich kann Ihnen noch etwas anderes verraten, Mr. Hicks ...«

Aber Randy hatte bereits zuviel gehört. Er riß sich von Herbinvores hypnotischem Anblick los, warf sich neben dem Bett auf die Knie, ohne sich um die Krankenschwestern zu kümmern, und legte seinen Arm um Gordana. Das Neugeborene öffnete seine blauen Augen und gab seinem Vater einen wissenden Blick.

Unbeeindruckt fuhr der Psychiater zum Besten der übrigen Anwesenden fort: »Ja, ich möchte noch einen Punkt erwähnen. Als ich meine Diagnose an Mrs. Hicks gestellt hatte, nahm ich bei ihrer Freundin, Mrs. Greenslade, eine Reihe von Untersuchungen vor. Sie lebte in großer Angst, ihr Kind sei verrückt geworden, weil ihre Kommunikationsversuche angeblich nur noch unsinnige Wortreihungen erbrachten. Ich setzte Mrs. Greenslade unter leichte Hypnose und bewegte sie, den Unsinn niederzuschreiben, den ich dann mit einem Kommentar in verschiedene überregionale Zeitungen einrücken ließ. Das genügte, um die Frauen zu erschrecken und so wieder zur Vernunft zu bringen ... Vielleicht, wenn diese ganze Angelegenheit in künftigen Zeiten einmal gründlich studiert und beschrieben worden ist, wird das Phänomen unter der Bezeichnung ›Herbinvores Syndrom‹ in die Fachliteratur eingehen ...«

Das Baby im Bett fixierte ihn mit wissenden Augen.

»Plemplem!« sagte es.


Viktorias Welt





Die Nachricht erreichte New York rechtzeitig für die Abendausgaben. Keine Zeitung brachte sie groß heraus, weil die Seiten bereits fertig umbrochen waren, aber sie kam noch ein- oder zweispaltig auf die Titelseiten:



ZAHLREICHE TOTE BEI SCHLOSSEXPLOSION

und

KÖNIGSSCHLOSS ZERSTÖRT

und

SCHLAGEN ENGLANDS FEINDE ZU?



Douglas Tredeager Utrect kaufte zwei Zeitungen, als er sich zum Lexington-Krankenhaus für Nervenleiden und Geisteskrankheiten durchkämpfte, wo er gegenwärtig als Chefberater engagiert war. Die Nachrichten sagten ihm nicht soviel, wie er wissen wollte. Insbesondere erwähnten sie seinen englischen Freund Bob Hoggart nicht.

Was in den Meldungen gesagt wurde, war, daß am frühen Nachmittag eine verheerende Explosion, die das Werk feindlicher Mächte sein mochte, den königlichen Park von Windsor in England ausgelöscht und den größten Teil des Schlosses zum Einsturz gebracht hatte. Glücklicherweise hatte die Königin sich zur Zeit der Katastrophe nicht im Schloß aufgehalten. Siebenundfünfzig Menschen wurden vermißt und lagen vermutlich tot unter den Trümmern. Das britische Kabinett war zusammengetreten, um die Situation zu besprechen.

Utrect hatte keine Zeit, sich über die Angelegenheit Sorgen zu machen, obwohl sie ihn stark beschäftigte. Sowie er sein Büro im Krankenhaus betrat, wurde er von Dr. Froding angehalten.

»Ah, Utrect, da sind Sie ja! Ihr Spezialfall von Bewußtseinsspaltung, dieser Burton. Er hat die Schwester angegriffen! Völlig unerklärlich bei einem so ruhigen Patienten  beziehungsweise nur als Seelenfeindschaft zu erklären, die sich kaum in Einklang mit seinem sonstigen Benehmen bringen läßt. Wollen Sie kommen und ihn sehen?«

Utrect war immer widerwillig, wenn er Burton aufsuchen sollte. Die psychotische Phantasiewelt des Patienten zog ihn an, und diese Tatsache erfüllte ihn mit Unbehagen. Aber Froding war nicht nur ein Spezialist für Geisteskrankheiten; er war auch ein energischer Mann. Utrect nickte und folgte ihm den Korridor entlang, wobei er sein schwermütiges Rentiergesicht vorstreckte, als ob er eine Gefahr wittere.

Burton saß zusammengekauert in einer Ecke seines Raumes  eine charakteristische Pose. Er war ein blasser, schmächtiger Mann mit einem Bart. Dies schien einer der Tage zu sein, wo seine Aufmerksamkeit der realen Welt zugewendet war; sein Benehmen ihr gegenüber war höflich und schloß jenen Überdruß mit ein, der so oft ein Teil der Höflichkeit ist. Trotzdem schien hier noch mehr zu sein, dachte Utrect, wie wenn der Mann oder ein Teil von ihm schwache, nachlassende Hilferufe aussendete. Tun wir es nicht alle? dachte er.

»Wir sind erfreut, Ihre Majestät zu empfangen«, sagte Burton und deutete auf den am Boden festgeschraubten Stuhl, auf dem Utrect sitzen sollte. »Und wie ist heute das Wohlbefinden der Kaiserin?«

»Sie ist zur Zeit abwesend«, sagte Utrect. Er nickte Froding zu, der zurücknickte und verschwand.

»Ah, abwesend ist sie? Zur Zeit abwesend. Wieder auf Reisen, nehme ich an. Eine schöne und kluge Frau, die Kaiserin, Euer Majestät, aber wir müssen erkennen, daß all ihr Reisen der Natur nach zwanghaft ist.«

»Sicherlich, Herr Freud; aber wenn es Ihnen recht ist würde ich lieber Ihren eigenen Fall diskutieren. Insbesondere würde ich gern erfahren, warum Sie Ihre Krankenschwester angegriffen haben.«

Burton machte eine vertrauliche Geste. »Unser Wien, Euer Majestät, ist heutzutage voller verschwörerischer und umstürzlerischer Elemente. Sie wissen das besser als ich. Kroaten, Tschechen, Ungarn, Slowaken  es nimmt kein Ende. Diese Krankenschwester hoffte durch mich an Euer Majestät heranzukommen. Sie stand im Sold serbischer Attentäter.«

Er war überzeugt, daß er Sigmund Freud sei, obwohl er mit seiner kleinen Statur und dem kupferroten Bart eher wie Algernon Charles Swinburne, der englische Poet der Viktorianischen Zeit, aussah. Er war ferner überzeugt, daß Utrect Kaiser Franz Josef von Österreich-Ungarn sei. Dieser konfuse Geisteszustand alternierte mit Perioden fast völliger Katatonie. Jahr um Jahr wurden die Geisteskrankheiten der Welt komplexer und verbreiteter, schienen sich spiralenförmig zur endgültigen und allgemeinen Verblödung hinaufzuschrauben, als die immer zahlreichere Bevölkerung von allen Seiten ständigen psychischen Störungen in hohen Dosierungen ausgesetzt wurde.

Obwohl Burtons Fall nur einer unter vielen war, besaß er eine einzigartige, mit Widerwillen gekoppelte Faszination für Utrect. Überdies hatte er eine direkte Verbindung  wenn auch auf einer sub-rationalen Ebene  mit dem Auftrag, der Bob Hoggart auf Utrects Veranlassung nach London geführt hatte. Viele Nächte lang hatte er mit Burton verbracht, war auf den Mann eingegangen und hatte sich das Leben im Wien des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts schildern lassen.

Ein Ergebnis davon war, daß Utrect Wien gut kannte. Ohne seine Phantasie anzustrengen, konnte er das Rasseln der Kaleschen und Pferdefuhrwerke auf den gepflasterten Straßen hören, konnte das Opernhaus oder die Kaffeehäuser besuchen, konnte Spannungslinien und Strömungen aus allen Ecken Europas fühlen, die sich hier in der Hauptstadt der Habsburger kreuzten. Er konnte sogar die altmodischen Häuser betreten, die Wohnungen. Eine war darunter, die er besonders liebte, weil er dort ein schönes Mädchen mit einer Pfauenfeder gesehen hatte; hier hatten die Wände helle Farben und waren sparsam geschmückt, und davor standen die dunklen, polierten Möbelstücke: Räume, die Ruhe und Heiterkeit ausstrahlten. Aber er kannte auch die überladenen Häuser von Freuds Bekannten, hatte auf prallen Roßhaarsofas gesessen und im Vorbeigehen Palmen und Farne in Kupferkübeln gestreift. Er hatte die dunklen, goldgeprägten Lederrücken voluminöser Bände bewundert, die zu schwer waren, um sie in der Hand zu halten, und die Stahlstiche aus dem Volksleben der bayrischen Alpen oder Szenen aus dem Ägypten der Khediven enthielten. Er hatte Johannes Brahms auf einem Empfang gesehen, hatte dem Klavierspiel von Franz Liszt und den Walzern von Johann Strauß gelauscht. Er kannte Kaiserin Elisabeth von Osterreich  oder schien sie zu kennen , Franz Josefs schöne aber unglückliche Gemahlin, und ertappte sich gelegentlich dabei, wie er sie mit Karen identifizierte, seiner eigenen, vom Schicksal verfolgten Frau. Er fühlte sich in jener ferngerückten Welt völlig zu Hause  weit mehr zu Hause, als es für einen Psychiater von internationalem Ruf im Jahr 2000 vertretbar war.

An diesem Nachmittag, als Burton weiter über Verrat und Hofintrigen schwadronierte, schweifte Franz Josefs Aufmerksamkeit ab. Er hatte eine Illusion zu diagnostizieren, die viel größer war als die Verrücktheit eines Mannes. Er wußte, daß er, seine Kollegen und Gefährten, seine kränkelnde und leidende Frau, daß die ganze geschäftige und wimmelnde Welt von einem bevorstehenden Verhängnis bedroht waren. Aber er fuhr fort, in der Rolle des Kaisers auszuharren und mechanisch Ermunterung und Zuspruch zu spenden.

Als er endlich Burton verließ, kam Froding zufällig den Korridor entlang. »Wie ist Ihr Eindruck von ihm?«

»Ich werde nicht schlau aus dem Kerl«, sagte Utrect. »Gegenwärtig ist er ruhig, bewegt sich wahrscheinlich in Richtung auf eine Periode des Zurückgezogenseins. Puls normal. Bitte veranlassen Sie, daß er heute nacht stündlich überwacht wird.«

Nachdem er Froding verlassen hatte, eilte er in sein Büro. In vier Minuten war eine Nachrichtensendung. Er schaltete den kleinen Schreibtischfernseher ein, zog seinen Taschencomputer aus der Schublade und fütterte ihn mit den Daten der Zeitungsmeldungen über Schloß Windsor. Dies getan, fügte er hinzu: »Weitere Einzelheiten, wenn die Nachrichten kommen. Einstweilen, Burton. Er hat seine Krankenschwester, Phyllis, tätlich angegriffen. In seiner Inkarnation als Freud behauptet er, sie sei ein Werkzeug von ausländischen Umstürzlern. Aufstand und Revolution scheinen in diesen Tagen sein Denken zu beherrschen. Er redet auch von einer gegen ihn gerichteten antisemitischen Verschwörung an der Universität. Ein multipsychotischer Komplex des Verfolgungsthemas. Deutet auf eine Verschlimmerung seines geistigen Zustands hin.«

Utrect schaltete für einen Moment ab und schluckte ein Beruhigungsmittel. Jedermanns geistiger Zustand verschlimmerte sich mit der Verschlechterung der Umweltbedingungen. Burton war einfach um die Präsidentschaft eines kleinen Vereins betrogen worden, den er gegründet hatte; das hatte genügt, ihn über den Rand zu stoßen. Utrect entließ den Mann aus seinen Gedanken.

Er ignorierte die Werbung, die über den Bildschirm tanzte, und ging flüchtig durch die täglichen Bulletins des Krankenhauses, die auf seinem Schreibtisch gestapelt lagen. Nach der neuen Dimpsey-Gehirndruckskala lagen die Werte in allen Krankenhausabteilungen um mindestens .05 über denen des Vortages. Sie hatten sich seit ein paar Jahren stetig erhöht, aber dies war der bisher größte Sprung. Die Weltnorm für geistige Normalität war wieder einmal übertroffen worden; man würde sie offiziell heraufsetzen müssen, bevor die Zeitungen Alarm schlügen. Nach den Normen der frühen neunziger Jahre war die ganze Welt bereits verrückt; nach den Normen der siebziger Jahre war sie ein einziges großes Tollhaus. Es gab jetzt Burschen, die Bankhäuser leiteten, Armeen befehligten und sogar über Großunternehmen der Industrie geboten, und die zugleich nachweislich in einer oder mehrfacher (meistens in mehrfacher) Hinsicht nicht bei Trost waren. Die Gesellschaft tat ihr Bestes, sich mit ihrer eigenen Verrücktheit zu arrangieren: Mehr als ein Typ von Paranoia wurde von den Konzernverwaltungen für eine unabdingbare Qualifikation zum Aufstieg angesehen.

Die ölige Stimme aus dem Fernsehlautsprecher fragte: »Haben Sie auch schon gefühlt, daß diese geschäftige Welt zuviel für Sie ist? Haben Sie auch schon mal den Wunsch gehabt, inmitten einer Menschenmenge zu schreien? Oder jeden anderen in ihrem Wohnblock zu ermorden? Nehmen Sie einfach ein Draculin ... Plötzlich sind Sie ganz allein! ... Einfach ein Draculin ... Vergessen Sie nicht, wenn Sie sich das nächstemal bedrängt fühlen  Draculin hilft! ... Nehmen Sie einfach ein Draculin ... Plötzlich sind Sie allein!«

Unter der Last aller seiner Verantwortlichkeiten konnte Utrect sich der Faszination dieser Sirenenklänge nicht ganz entziehen. Er war mit zu vielen Rollen beladen. Ein Teil seines morbiden Interesses am Fall Burton lag in der Tatsache begründet, daß es ihm gefiel, Franz Josef zu sein, verheiratet mit der schönen Elisabeth.

Die ölige Stimme erstarb, die Nachrichten dröhnten los. Utrect schaltete seinen Taschencomputer zur Aufnahme ein. Der Bildschirm zeigte Schloß Windsor, wie es gewesen war. Utrect starrte angespannt hin, als die Kamera auf Szenen der Verwüstung überblendete. Von der Residenz der anachronistischen britischen Könige war außer einem runden Turm sehr wenig übriggeblieben. Die Zerstörung war erstaunlich und vollkommen. Keine Trümmer waren zu sehen, keine Schuttberge; die Gegend, wo das Schloß und der Park und ein Teil der Stadt gewesen waren, lag kahl und glattgefegt.

Der Kommentator sagte: »Das historische Schloß befand sich nur in der Randzone eines weiten Zerstörungsgebietes. Niemals zuvor wurde mit einem Schlag so viel vom kostbaren Erbe der britischen Nation vernichtet. Das historische Eton College, seit Jahrhunderten die Ausbildungsstätte der nationalen Elite, wurde dem Erdboden gleichgemacht. Das Grabmal der berühmten Königin Viktoria, der beherrschenden Gestalt des neunzehnten Jahrhunderts, eineinhalb Kilometer südöstlich des Schlosses gelegen, wurde vollkommen ausgelöscht.«

Bob Hoggart! Ich habe dich in den Tod geschickt! sagte sich Utrect. Er schaltete aus, uninteressiert an der fruchtlosen Diskussion mit den ebenso fruchtlosen Mutmaßungen, welcher feindliche Staat diese Symbole britischer Größe und Vergangenheit zerschlagen haben könnte; er wußte, was die schreckliche Zerstörung bewirkt hatte.

»Hoggart«, sagte er zu seinem Computer. »Du hast Unterlagen über seine wahrscheinlichen Bewegungen zur Zeit der Katastrophe. Welche Folgerungen lassen sich ableiten?«

Die kleine Maschine sagte: »Hoggart sollte einen Tag mit der Arbeit im königlichen Mausoleum verbringen und  um seine eigentliche Aktivität zu tarnen  den nahe gelegenen Friedhof besuchen, wo andere Mitglieder des Königshauses begraben sind. Zur Zeit der Zerstörung kann Hoggart im königlichen Mausoleum gewesen sein. Voraussage der Wahrscheinlichkeit seines Todes, basierend auf unvollständigen Daten: siebenundfünfzig Prozent.«

Utrect verbarg sein Gesicht in den Händen und murmelte: »Dann ist Bob tot ... Mein Fehler ... Meine Schuld, meine ewige, verdammte Schuld ... Ein Mörder  schlimmer als ein Mörder! Hoggart war nur ein einfacher, aber mutiger kleiner Mann, nicht mehr. Und doch manövrierte ich ihn unbewußt in eine Lage, wo er notwendigerweise den Tod finden mußte. Warum? Warum? Warum hasse ich in Wahrheit einen Mann, den ich wirklich zu mögen glaubte? Irgendwelche unbewußten homosexuellen Tendenzen, vielleicht, die abgetötet werden mußten?« Er setzte sich aufrecht. »Reiß dich zusammen, Douglas! Du läßt dich von diesem Schuldkomplex in eine Depression drängen. Hoggart war ein tapferer Mann, jawohl; du hast ihn beauftragt, nach Windsor zu gehen, jawohl; aber du hattest wiederum deine Anweisung vom PISNJ. Es gibt keine Schuld. Wir leben in einer verzweifelten Zeit. Hoggart starb für die Welt  wie wir es wahrscheinlich tun werden. Außerdem könnte er doch noch überlebt haben. Ich muß das PISNJ informieren. Sofort.«

Eins war wenigstens klar, zeichnete sich mit schrecklicher und kompromißloser Deutlichkeit ab: das Universum war näher am Rand der Katastrophe als je zuvor. Die gefürchtete Königin Viktoria hatte zugeschlagen und mochte im Begriff sein, es wieder zu tun.



Die Vereinigten Staaten des Jahres 2000 zeichneten sich durch ein Überhandnehmen des Sektenwesens aus. Annähernd alle vierhundert Millionen Einwohner gehörten irgendeiner Sekte oder Geheimgesellschaft an. Es gab große, wie die Anti-Zeugungs-Liga; kleine, wie die ›Söhne von Alfred Bester‹ und unzählige andere Grüppchen; politische, wie die alte und fatale John Birch Society; religiöse, wie die Get Staft; terroristische, wie die Gesellschaft für ein weißes Amerika; weltverbessernde wie die Bruderschaft des neuen Menschen.

In die letzte Kategorie konnte man auch das Philadelphia Institut für Studien des neunzehnten Jahrhunderts (PISNJ) einordnen, obwohl es sich weniger die Verbesserung als vielmehr die Rettung der Welt zum Ziel gesetzt hatte. Hinter der würdevoll-akademischen Fassade des PISNJ arbeitete ein geheimes Komitee, ein Komitee, das aus nicht mehr als einem Dutzend Männern bestand. Douglas Tredeager Utrect hatte oft das Gefühl, das bescheidenste und unwichtigste Mitglied dieses Komitees zu sein, doch seine Ziele waren die der anderen, sein Verlangen brannte so heiß wie das ihre: die wirkliche Königin Viktoria zu demaskieren und zu vernichten.

Komiteemitglieder hatten ihre eigenen Kommunikationsmethoden. Utrect verließ das Krankenhaus und ging zur nächsten Telefonzelle. Auf den Straßen drängten sich wie immer die Menschen, und obwohl er seine Ellbogenschützer trug und sich blindlings vorwärtsstieß, kam er auf dem Gehsteig nur langsam voran. Die Zahl der Arbeitslosen in New York war groß und der Raum in den überfüllten Wohnungen und Zimmern so knapp, daß das Leben für jeweils die Hälfte der Familie erträglicher war, wenn sie sich auf der Straße herumtrieb.

Zu Utrects Verdruß war ein verheiratetes Paar, die Frau mit einem eineinhalbjährigen Kind, das sie immer noch stillte, in die Telefonzelle eingezogen; sie waren bei der Post beschäftigt und zum Bewohnen der Telefonzelle berechtigt. Da Utrect aber nachweisen konnte, daß dies eine Stunde war, wo er legitimen Anspruch hatte, einen Anruf zu machen, mußte sie hinausgehen, während er wählte und sprach.

Er bekam drei Fehlverbindungen, bevor sich am anderen Ende der Leitung Disraeli meldete. Der Bildschirm blieb dunkel; er war ohnedies von einem uringetränkten Kindernachthemd verhängt. Disraeli war ein Kodename des PISNJ; wie der Mann wirklich hieß, wußte Utrect nicht. Manchmal hatte er den Verdacht, daß es kein anderer war als der Präsident der Vereinigten Staaten persönlich.

»Florence Nightingale hier«, sagte Utrect zu seiner Identifikation. Mehr sagte er nicht. Er hatte seinen Taschencomputer bereits eingeschaltet und hielt ihn nun an die Sprechöffnung. Das Gerät stieß ein langgezogenes Geräusch von etwa drei Sekunden Dauer aus.

Einen Moment blieb es still. Ein gleichartiges Geräusch kam von Disraeli zurück. Utrect hängte ein und überließ die Telefonzelle wieder der Familie.

Um rasch nach Hause zu kommen, rief er eine Rikscha an. Automobile waren schon seit fünfzehn Jahren aus dem Stadtinneren verbannt; Rikschas boten mehr Arbeit für mehr Menschen. Farbigen, Puertorikanern und anderen Südländern blieb diese Einnahmequelle allerdings versperrt; wenn man eine Lizenz zum Ziehen einer Rikscha bekommen wollte, mußte man Weißer, Protestant und möglichst angelsächsischer Herkunft sein.

Utrect hatte das Glück, für eine Luxuswohnung qualifiziert zu sein. Er und seine Frau Karen hatten drei Räume im fünfundzwanzigsten Geschoß eines Wohnhochhauses im Stadtteil Bronx. Damit waren sie hoch genug, um dem gröbsten Lärm und Gestank der Straßen zu entgehen. Meistens funktionierte auch der Aufzug. Nur die Zentralheizung hatte versagt, und das wäre bei dem milden Herbstwetter nicht weiter schlimm gewesen, hätte Karen nicht zu Zyanose geneigt.

Sie saß eingehüllt in einen alten Pelzmantel und las ein Buch, als Utrect in die Wohnung kam.

»Ich liebe dich, Liebling«, sagte sie mit matter Stimme und blickte auf, markierte aber eine Stelle auf der Buchseite mit einer bläulichen Fingerspitze. »Ich habe dich so vermißt.«

»Und ich dich.« Er wollte seine Hände am Waschbecken säubern, aber das Wasser war abgestellt.

»Hast du viel zu tun gehabt, Liebling?« Wenigstens gab sie vor, interessiert zu sein.

»Wie immer.« Sie war schon wieder in ihre Lektüre vertieft. Er sah den Titel, weil sie  heute noch ebenso unentwegt intellektuell wie an dem Tag, als er sie geheiratet hatte  das Buch so hielt, daß er den Titel lesen konnte: ›Symbolische Faktoren in der Gefühlswelt des Neurasthenikers‹. Er beugte sich gewohnheitsmäßig über sie und küßte ihren Scheitel.

»Ein gutes Buch?«

»Mm. Nimmt einen in Anspruch.«

Die Invalidität hatte ihre Fähigkeit untergraben, Echtes vom Falschen zu unterscheiden. Vielleicht sind unsere Selbstvorspiegelungen das einzig Wirkliche an uns, dachte Utrect. Er klopfte sanft auf Karens Schulter; sie lächelte, ohne aufzublicken.

Cathie war im Eß- und Schlafzimmer und bereitete nachlässig ein blutarm aussehendes Stück Fleisch für das gemeinsame Abendessen. Sie war nicht kräftiger als Karen, aber zäher und tatkräftiger. Gelegentlich zeigte sie ein Gefühl von Humor. Utrect tätschelte ihr Hinterteil; es war eine Routinehandlung.

Sie lächelte. »Alles Fleisch stinkt heutzutage nach Silbestrol.«

»Ich dachte, Silbestrol sei geruchlos?«

»Vielleicht ist es das Silbestrol, das nach Fleisch stinkt.«

Sie hatten ihre Sache gut gemacht, dachte er, als er sich in die Badezimmer-Toilette einschloß. Sie hatten sich gut gehalten. Mit seinen zwei Söhnen Caspar und Nero waren sie ein Haushalt mit fünf Personen, das Minimum dessen, was sie vorweisen mußten, um eine Wohnung mit dieser Bodenfläche zugeteilt zu bekommen. Karen und Cathie hatten seit ihrer Schulzeit lesbische Beziehungen zueinander unterhalten, und so war es naheliegend gewesen, daß Cathie zu ihnen gezogen war. Man mußte ihr lassen, daß sie sich gut einfügte. Sie war ein Aktivposten. Auch war sie nicht abgeneigt, Utrect dann und wann ihren festen kleinen Körper erforschen zu lassen.

Er wendete seine Aufmerksamkeit dem Taschencomputer zu, der Disraelis telefonisches Geräusch nun verlangsamt als verständliche Botschaft wiedergab:

»Ob Robert Hoggart seinen Auftrag beim Windsor-Mausoleum ausführen konnte oder nicht, ist ohne Bedeutung. Die plötzliche Zerstörung des Mausoleums und seiner Umgebung ist ein schlüssiger Beweis, daß wir mit unserer Viktoria-Hypothese auf dem richtigen Wege waren. Wir arbeiten von nun an unter Bedingungen größter Gefahr. Geheime PISNJ-Kuriere informieren bereits das Pentagon in Washington und unsere Verbündeten in Moskau. Nun, da die Wesenheit, die als Königin Viktoria bekannt ist, sich so deutlich enthüllt hat, wird sie nicht zögern, die natürliche Ordnung abermals durch Eingriffe zu erschüttern. Die Tatsache, daß sie bis zu diesem Augenblick noch nicht zugeschlagen hat, scheint anzudeuten, daß sie nicht allwissend ist, darum haben wir eine Chance. Wenn sie aber unser Geheimnis entdeckt hat, ist das PISNJ zweifellos verloren. Halten Sie sich für Aktionen bereit, die von Nachrichten aus Washington und Moskau abhängen werden. Bleiben Sie zu Hause und erwarten Sie weitere Anweisungen. Ende.«

Als er abschaltete, zitterte Utrect. Er schaltete wieder ein und brachte den Taschencomputer dazu, eine weitere Episode der endlosen pornographischen Geschichte zu erzählen, die er Utrect seit Jahren vortrug; sie war ein großartiges Mittel zur Wiederherstellung des inneren Gleichgewichts. Aber zwei Minuten später wurde gegen die Toilettentür geschlagen, und Utrect mußte seine Abgeschiedenheit aufgeben.

Er war ein Mann allein. Die Draculin-Situation, dachte er. Allein und gejagt. Er blickte ängstlich zur rissigen Decke empor. Die schreckliche Wesenheit, die sie Königin Viktoria nannten, konnte jederzeit zuschlagen, sogar hier, durch diese Decke.

Die Söhne kamen von der Arbeit nach Hause, zuerst Caspar, mager, strohtrocken und farblos bis auf den Hautausschlag, der seine Wangen zerfraß. Er war still und nervös. Nero kam kurz nach ihm, zwei Jahre jünger, blaß wie sein Bruder, Pubertätspickel und Mitesser wie Grabhügel in der Landschaft seines Gesichts. Er war so redselig wie Caspar still war. Utrect ignorierte die beiden grimmig. Er mußte nachdenken. Nach einer Weile kehrte er ins Bad zurück und setzte sich auf die kalten Steinplatten. Vielleicht konnte Königin Viktoria ihn dort nicht sehen.

Der Abend schleppte sich dahin. Utrect wartete auf etwas und wußte nicht was, obwohl er sich ausmalte, daß es das Ende der Welt sein könnte.

Um ihn her ging das ameisenhafte Leben im Hochhaus weiter. Er fragte sich, warum die meisten Mieter rauhe und grelle Stimmen hatten. Er konnte sie durch die Wände, durch Decke und Boden hören, wie sie riefen, fluchten, lachten, litten. Cathie und Karen spielten Karten. Wenigstens in der Wohnung der Utrects war es einigermaßen ruhig.

Utrects Söhne hatten die Köpfe zusammen und frönten ihrem neuen Steckenpferd. Sie waren Mitglieder der Shakespeare-Buchstabier-Gesellschaft geworden. Ihre Mitgliedschaft berechtigte sie zum Bezug einer Grundausrüstung, aus der sie eine raffinierte Lernmaschine für Ratten gebastelt hatten. Zwei Ratten lebten darin; sie waren im Korridor eingefangen worden. In die Vergnügungszentren der Rattengehirne waren Elektroden eingepflanzt. Die Tiere waren verrückt nach diesem Vergnügen und schalteten den Strom selbst ein; wenn er an war, verpaßten sich die glücklichen Kreaturen bis zu sieben Schocks pro Sekunde, wobei ihre rosa Füße in einer Raserei des Vergnügens die Tasten bearbeiteten.

Aber der Strom war nur erhältlich, wenn die Ratten den Namen SHAKESPEARE korrekt buchstabierten. Für jeden der elf Buchstaben hatten die Ratten eine Wahl von sechs Buchstaben auf einer Facettentrommel. Die Buchstaben, die sie wählten, leuchteten außerhalb der Lernmaschine auf einem kleinen Bildschirm auf. Die Ratten wußten, was sie taten, aber in ihrer Hast, den begehrten Schock zu erhalten, buchstabierten sie meistens falsch, besonders gegen Ende des Wortes. Caspar und Nero kicherten, als die Fehler aufflackerten.



THAMEZPEGPE

SHAKESPUNKY

SRAKISDOARI



Die Utrect-Sippe aß ihren Silbestrol-Braten. Da die Wasserversorgung wieder funktionierte, wusch Karen das Geschirr ab, immer noch in ihrem Pelzmantel. Utrect hatte gedacht, er würde trotz der Anweisung des PISNJ einen Spaziergang machen, wenn die Straßen etwas leerer wären, aber es war zu spät geworden. Die Strolche und Schläger waren jetzt unterwegs und machten die Nacht unsicher, selbst für ihresgleichen. Alle acht Tage brauchte die Stadt New York ein neues Krankenhaus nur für die nächtlichen Verletzungen, sagten die Statistiken.



MHAKERPEGRE

SHAKESPEAVL



Utrect hätte schreien können. Die Ratten fielen ihm auf die Nerven. Und doch war er gegen seinen Willen abgelenkt, beobachtete mit widerwilliger Hingabe, wie die verrückten Wortbildungen über den Bildschirm flimmerten. Er dachte, was er oft gedacht hatte: angenommen, die Menschen lenkten die verdammten Ratten überhaupt nicht? Angenommen, die verdammten Ratten lenkten die Menschen? Es hieß, daß die Shakespeare-Buchstabier-Gesellschaft bereits zwischen drei und vier Millionen Mitglieder habe. Angenommen, die Ratten arbeiteten insgeheim daran, die Menschen verrückt zu machen, sendeten den Menschen diese irren Botschaften und zwangen sie, das Zeug zu lesen und irgendeine Bedeutung darin zu finden? Wenn dann alle verrückt wären; würden die Ratten die Macht übernehmen. Sie waren bereits im Begriff, es zu tun, hatten ihre eigene Bevölkerungsexplosion, verbreiteten Krankheiten, gegen die sie selbst immun waren. Wie die Dinge lagen, hatten die Ratten weniger Illusionen als die Jungen. Caspar und Nero hatten eine Lernmaschine für Ratten; darum glaubten sie, daß sie die Ratten etwas lehrten.



SIMKYSPMNVE

SHAKESPEARE



Der Name des Barden blieb flimmernd auf der billigen Mattscheibe stehen, als die Nagetiere ihren Treffer erzielt hatten und sich dem Vergnügungstaumel hingaben, quietschend vor Wohlgefühl, sich auf den Rücken wälzend und kleine weiße Schenkel zeigend, während der Strom durch die Elektroden ging. Cathie und die Jungen drängten sich um den Käfig und sahen zu, doch Utrect ließ sich nicht von seinen Gedanken abbringen. Selbst wenn diese Ratten unter der Aufsicht des Menschen standen, lebten sie ihr eigenes Leben ohne Einmischung ihrer Bewacher. Die Nahrung, die in ihren Futtertrichtern erschien, mußte für sie den Anschein erwecken, daß ihre ständige Zufuhr von einem Naturgesetz garantiert sei, genau wie die Menschheit es für ein Naturgesetz nahm, daß die Nahrung aus der Erde kam. Angenommen, die Beziehungen der Menschen zur Königin Viktoria waren analog den Beziehungen der Ratten zum Menschen? Konnten sie womöglich ein System entwickeln, SIE verrückt zu machen, bis sie die Kontrolle über ihr Experiment verlöre?



CLUKYZPEGPY



Das Vergnügen war kurz, die Mühe lang, und nicht nur in diesem Tal der Nagetiertränen. Nun mußten die Ratten von vorn anfangen. Nach dem Vergnügungsrausch hatten sie immer vergessen.



Die ganze Familie schlief zusammen in einem Raum, seit Utrect die beiden Jungen bei gemeinsamer verbotener Aktivität überrascht hatte. Ihre zwei Hängematten baumelten nun hoch über dem Bett, in dem die Frauen schliefen. Utrect hatte sein Klappbett bei der Tür. Oft schlief er nicht gut und konnte ins Wohnzimmer entkommen.

Er träumte, daß er im Lexington-Krankenhaus sei. Er wollte Burton besuchen und kämpfte sich durch einen Wald von Topfpflanzen, um zu dem Patienten zu gelangen. Ein älterer Herr saß bei Burton; Burton stellte ihn als seinen akademischen Lehrer Professor Krafft-Ebbing von der Wiener Universität vor.

»Angenehm«, murmelte Utrect.

»Clukyzpegpy«, sagt der Professor. »Und dralbuceeve.«

Die Unverfrorenheit, dies einem Kaiser zu sagen!

Ächzend erwachte Utrect. Diese verrückten Träume! Vielleicht drehte er durch, er wußte, daß seine Dimpsey-Werte bereits die Normalitätsnorm drängten. Er lag da und sortierte Phantasie von Realität. Er hörte das qualvolle, stöhnende Atmen seiner Frau, einmal geräuschvoll und krampfhaft, dann wieder kaum hörbar. Arme, liebe Frau, dachte er; sie war nie ganz gesund gewesen; andererseits war sie auch jetzt nicht völlig krank. In ungefähr vergleichbarer Weise hatte er sie nie aus ganzem Herzen geliebt; aber selbst jetzt hatte er nicht ganz aufgehört, sie zu lieben.

Müde wie er war, ließen ihre beängstigenden Atmungsvariationen ihn nicht zur Ruhe kommen. Er stand auf, wickelte sich in eine Decke und tappte ins benachbarte Zimmer. Die Ratten waren noch bei der Arbeit. Er blickte auf sie herab.



SLALEUPEAKE

SLAKEBUDDVS



Manchmal versuchte er zu ergründen, wie ihre kranken kleinen Gehirne arbeiteten. Die Shakespeare-Buchstabier-Gesellschaft gab eine Monatszeitschrift heraus, voll von Spalten mit falsch buchstabierten Versionen des ehrwürdigen Namens, die von Lesern eingesandt wurden. Utrect überflog sie auf der Suche nach geheimen Botschaften, die an ihn gerichtet sein könnten. Zuweilen schienen die Nagetiere in ihren Lernmaschinen entspannt zu arbeiten, als wüßten sie, daß das gewünschte Wort nach einer gewissen Zeit fällig war. Bei anderen Gelegenheiten kamen sie mit wildem Unsinn heraus, als ob sie sich keine Mühe gäben oder versuchten, sich von ihrer Vergnügungssucht zu heilen.



DOAKERUGAPE

FISMERAMNIS



Der Erfolg der Shakespeare-Buchstabier-Gesellschaft hatte zu Imitationen geführt, der Amerikanischen Buchstabier-Vereinigung, der Rattentest-Gesellschaft, der Wissenswettkampf-für-Ratten GmbH bis hin zur Anal-Orientierten-Buchstabiergemeinschaft. Überall waren Ratten an der Arbeit und versuchten fruchtlos mit dem Menschen in Kommunikation zu treten. Die Luxusausrüstungen hatten Schimpansen statt Ratten.



SHAPESCUNRI

SISEYSPEGRE



Schläfrig überlegte Utrect, ob Disraeli ihm durch den kleinen Bildschirm signalisieren könnte.



DISPRUPAERS



Die exotischen Worte flimmerten über seinem Kopf. Er schlief, den Kopf auf den Armen ruhend, die Arme auf dem Tisch.

Burton war wieder in seiner Gestalt als Freud zur Stelle, diesmal nicht bedrückt, sondern der arrogante Erzdiagnostiker privater Schwächen. Utrect saß rauchend neben ihm auf einem scharlachroten Plüschsofa. Es war ungewiß, ob er Franz Josef war oder nicht. Überall waren Samtvorhänge mit schweren Quasten und die exklusive, dumpf-süße Atmosphäre eines vornehmen Bordells. Ein Trio spielte zuckerige Musik; eine Frau mit einer immensen Büste trat auf und sang ein vertontes Gedicht von Grillparzer. Es war wieder Wien, im fiktiven neunzehnten Jahrhundert.

Burton Freud sagte: »Sie sind krank, Doktor Utrect, oder warum sollten Sie sonst diese Kirche aufsuchen?«

»Es ist keine Kirche.« Er stand auf, um den Beweis zu führen, und begann nach kurzem Zögern hinter die dicken Vorhänge zu spähen. Hinter jedem kopulierten nackte Paare. Während er hin und her ging und die Vorhänge lüftete, wurde er kleiner und kleiner. »Sie schrumpfen, weil Sie glauben, es seien Ihre Eltern«, sagte Burton/Freud hochmütig.

»Unsinn«, erwiderte Utrect laut, jetzt nur noch einen Fuß hoch. »Das könnte nur so sein, wenn Ihre berühmte Theorie der Psychoanalyse wahr wäre.«

»Wenn sie nicht wahr ist, warum unterhalten Sie dann ein geheimes Liebesverhältnis mit Elisabeth von Österreich?«

»Sie ist tot, in Genf von einem verrückten Attentäter niedergestochen. Als nächstes werden Sie sagen, ich wünschte, ich hätte meine Mutter niedergestochen, oder ähnlichen Unsinn.«

»Sie haben das gesagt  nicht ich!«

Ein Streitgespräch entwickelte sich. Er war nicht mehr größer als Freuds Schuhspitze. Er hatte den Wunsch, hinter einen Pfeiler zu laufen und nachzusehen, ob er nicht auch das Geschlecht ändere.

»Etwas wie das Unbewußte gibt es nicht«, erklärte er. Freud betrachtete ihn nun durch rosa reflektierende Brillengläser von genau der Art, wie Utrects Vater sie getragen hatte. In der Tat kam es nicht als eine Überraschung, daß Freud, der jetzt rittlings auf einer gigantischen Sau saß, wahrhaftig sein Vater war. Weit davon entfernt, bestürzt oder verwirrt zu sein, führte der Zwerg sein Argument noch emphatischer weiter.

»Wir haben kein Unterbewußtsein. Das neunzehnte Jahrhundert ist unser Unterbewußtsein, und Sie stehen als unser Wächter davor. Das neunzehnte Jahrhundert endete 1901 mit dem Tod der Königin Viktoria. Und natürlich existierte es in Wirklichkeit nicht, genausowenig wie alle die vergangenen Zeitalter, an die zu glauben uns beigebracht wurde. Sie sind unterschobene Erinnerungen, gestützt von gefälschtem Beweismaterial. Die Welt wurde von der Königin 1901 erfunden  wie sie uns diesen Zeitpunkt nennen ließ.«

Weil er es fertiggebracht hatte, in seinem Traum die Wahrheit zu sagen, begann er wieder zu wachsen. Aber die behaarte Kreatur vor ihm sagte: »Wenn das neunzehnte Jahrhundert Ihr Unterbewußtsein ist, was wirkt als das Unterbewußtsein der Viktorianer?«

Utrect blickte zwischen die eingetopften Palmen und flüsterte: »Wie wir die Wissenschaft vom menschlichen Geist erfinden mußten, mußten Sie die prähistorische Vergangenheit erfinden  das ist Ihr Unterbewußtsein, mit ihren riesigen, schwerfälligen Ungeheuern!«

Und Burton nickte und sagte: »Er hat ganz recht, wissen Sie. Es ist alles ein Haufen ziemlich ungeschickter Lügen.«

Aber Utrect hatte gesehen, daß die eingetopften Palmen in Wirklichkeit aus den dicken Teppichen wuchsen, und daß hinter den Vorhängen ungeheure Wesen auf weichen Sohlen leise umhertappten. Nun bauschten sich die Samtvorhänge bedrohlich. Ein gewaltiger Stegosaurus kam mit wiegenden Schritten näher. Utrect rannte um sein Leben, hörte hinter sich das rasselnde Atmen. Dann verblaßte alles, bis nur noch das Atmen übrigblieb, dieses schmerzhafte Symptom der Anämie, die stöhnenden, krampfhaften Atemzüge seiner Frau im Nebenzimmer. Utrect hing auf seinem Stuhl, ruhig nach dem wahrheitsbringenden Alptraum, und dachte, daß sie nicht geschickt genug gearbeitet hätten. Die Theorien des Jahres 2000 bemühten sich darum, aus den verrückten Widersprüchen im menschlichen Gehirn einen Sinn herauszufiltern. Tatsächlich bot nur die Königin-Viktoria-Hypothese eine Erklärung für die Widersprüche. Sie waren die Narben, die nach der völlig künstlichen Organisation der Welt in einer Zeit mit der gewaltsamen Bezeichnung 1901 übriggeblieben waren. Die Menschheit war nicht, was sie zu sein schien; sie war eine Rattenbrut mit gefälschten Erinnerungen, die in irgendeinem gigantischen Lehrexperiment arbeitete.



SHAKESPEGRL

SHAKERPEAVE



Wie die Ratten, fühlte er sich der richtigen Lösung nahe. Ja! Ja, bei Gott! Er stand auf und hielt die Decke vor seiner Brust zusammen. Es lag auf der Hand, daß die analytische Theorie, folgte sie den Hinweisen des vernarbten Geistes, zur richtigen Lösung führen konnte, sobald die 1901-Barriere ausgemacht war. Und er sah! Er wußte! Sie waren alle Höhlenmenschen, Steinzeitmenschen, primitive Kreaturen, die für die furchtbare Frau, der dieses spezielle Experiment unterstand, zu lernen versuchten. Betonten nicht alle Theorien über die Funktionsweisen des menschlichen Geistes die primitive Seite eben dieses Geistes? Nun, sie waren in aller Realität primitiv! So primitiv und fehl am Platz wie ein Stegosaurus in einem Rauchsalon.



SHAKESPEARL



Er mußte seine Entdeckung dem PISNJ mitteilen, bevor SIE ihn aus dem Experiment nahm. Nun, da er wußte, würde die Königin ihn ebenso wie Hoggart zu töten versuchen.

Da war es wieder ... Er tappte leise zur Wohnungstür. Er hatte ein leises Geräusch ausgemacht. Jemand war draußen vor der Wohnung, lauschte und wartete. Utrects Phantasie malte ihm viele grausige Dinge aus. Vielleicht lauerte der Stegosaurus.

»Douglas?« Saurier sprachen nicht.

»Wer ist da?« Sie flüsterten durch den Briefschlitz.

»Ich. Bob. Bob Hoggart!«

Bebend öffnete Utrect. Ein kurzer Blick in den schummrig beleuchteten Hauskorridor mit Obdachlosen, die schlafend in Ecken lagen, dann war Hoggart drinnen. Er sah übermüdet und schmutzig aus. Er taumelte hinter Utrect ins Wohnzimmer und setzte sich an den Tisch. Seine Schultern hingen schlaff herunter. Der sonst so gepflegte Experte für Gebäuderestaurierungen sah aus wie ein Flüchtling vor der Justiz.



SHAMINDAKRH



Utrect schaltete die Stromzufuhr der Lernmaschine aus und warf ein Tuch über den Rattenkäfig.

»Du hättest nicht hierher kommen sollen!« sagte er leise. »Sie wird dieses Haus zerstören  vielleicht ganz New York!«

Hoggart las die Feindseligkeit und Angst in Utrects Zügen.

»Ich mußte kommen, Florence Nightingale! Ich erwischte in London einen Jet nach New York. Ich mußte die Nachricht persönlich nach Hause bringen.«

»Wir dachten, du seiest tot. Das PISNJ hält dich für tot.«

»Ich bin sehr nahe daran. Was ich gesehen habe ... Gib mir was zu trinken, um Himmels willen! Was ist das für ein Geräusch?«

»Still! Das Atmen meiner Frau. Weck sie nicht auf. Sie leidet an Hämoglobinmangel, verbunden mit einigen anderen Faktoren, die noch nicht diagnostiziert sind. Eines von diesen neuen Leiden, die sie nicht präzise definieren können ...«

»Du brauchst mir nicht gleich die ganze Krankheitsgeschichte zu erzählen. Wo ist der Schnaps?« Hoggart hatte seine englische Ruhe verloren. Er sah wie ein vom Tod Gezeichneter aus.

»Was hast du gefunden?«

»Das kann jetzt warten. Gib mir was zu trinken.«

Als er ein halbes Wasserglas voll Obstschnaps hinuntergestürzt und Leitungswasser nachgetrunken hatte, sagte Hoggart: »Du hast gehört, daß sie das Mausoleum und Schloß Windsor weggeblasen hat? Das war eine Panikreaktion von ihr  zeigt, daß sie menschlich ist, wenigstens in ihren Emotionen. Sie war hinter mir her, natürlich.«

»Das Grab, Mann  was hast du gefunden?«

»Zum Glück erkannte mich einer der Wächter von einer früheren Gelegenheit wieder, als ich ein anderes Stück Architektur restauriert hatte. So ließ er mich ganz in Ruhe, und ich hatte Gelegenheit, Königin Viktorias Sarkophag zu öffnen, wie wir geplant hatten.«

»Ja. Und?«

»Wie wir dachten!«

»Leer?«

»Leer! Nichts. Also haben wir unseren Beweis, daß die Königin, wie unsere Geschichte  unsere gefälschte Geschichte  sie kennt, nicht existiert hat.«

»Wieder eine von ihren Pfuschereien, was? Wie der Piltdown-Schädel und andere Fälle. Sie ist klug und gerissen, aber doch nicht zu gerissen. Hör zu, Bob, ich möchte, daß du von hier verschwindest. Ich habe Angst, dieses Haus könne jeden Augenblick das gleiche Schicksal erleiden wie Schloß Windsor. Ich muß an meine Frau denken.«

»In Ordnung. Du weißt, was wir tun müssen, ja?« Hoggart nahm noch einen Zug direkt aus der Schnapsflasche und stand auf, reckte die Schultern.

»Ich werde Disraeli anrufen und Instruktionen abwarten. Noch eines  wie kommt es, daß du die Explosion überlebt hast?«

»Das verstehe ich selbst nicht. Vielleicht verschiedene Zeitskalen zwischen ihrer Welt und unserer? Gleich nachdem ich in den Sarkophag gesehen hatte, suchte ich das Weite, stieg in meinen Wagen und fuhr wie der Teufel. Die Explosion kam fast genau eine Stunde später. Zu der Zeit war ich längst aus der Gefahrenzone. Komisch, daß sie so unpünktlich war. Seitdem habe ich ständig mit einer neuen Explosion gerechnet.«

Utrect war nervös und besorgt. Seine Finger zitterten, als er den Taschencomputer abschaltete, in dem die Unterhaltung jetzt gespeichert war. Bevor dieses Gebäude zerstört wurde, mit Karen und all den unschuldigen Leuten darin mußte er Hoggart und sich selbst in Sicherheit bringen. Still und hastig kleidete er sich an, dann nickte er seiner Frau ein stummes Lebewohl zu. Sie schlief mit offenem Mund, und ihr Atem ging jetzt sehr schwach. Gleich darauf schob er Hoggart in den stinkenden Hauskorridor hinaus, und eine Minute später standen sie auf der Straße. Es war zwei Uhr dreißig am Morgen, die Zeit, wo die wenigsten Menschen unterwegs waren.

Seltsame Rufe hallten durch die Straßenschluchten. Jeder Schatten schien Bewegung zu bergen. Armut und die moralische Krankheit der Armut lagen über allem, waren fühlbar, die Stadt war das Äquivalent eines kranken Unterbewußtseins. Welches auch immer ihr großes Experiment war, dachte Utrect, es war fehlgeschlagen. Die Höhlenmenschen versuchten nach Kräften, diese einstmals faszinierende Stadt in heimatliches Territorium umzuwandeln.

Utrect und Hoggart gingen Schulter an Schulter und hielten ihre Springmesser in den Taschen umklammert. So erreichten sie ohne Zwischenfall die nahe Telefonzelle.

»Dringendes Notgespräch!« sagte Utrect und riß die Tür auf. Die kleine Familie schlief in verkürzten Hängematten, aufgehängt hinter ihren Schulterblättern, halb sitzend, die Beine diagonal durch die enge Zelle gestreckt. Protestierend räumten die Leute ihr Quartier. Das Kleinkind fing an zu heulen, als die Eltern es in die Nachtkühle hinausschleppten.

Während Utrect Disraelis Nummer wählte, bereitete Hoggart den Taschencomputer für die Meldung vor. Als der andere sich meldete, ließ Hoggart die Meldung abschnurren. Nach einer Pause kam die Antwort. Der Taschencomputer entschlüsselte sie. Die Angelegenheit erhielt höchste Priorität. Sie würden in ein paar Minuten vor der Telefonzelle abgeholt.

»Können wir wieder 'reinkommen, Mister? Das Kind ist krank!«

Utrect wußte, wie dem Mann zumute war. Als er und Hoggart die Zelle freigaben, fragte Utrect: »Wann bekommen Sie eine richtige Unterkunft?«

»Spätestens nächstes Jahr, sagen sie. Aber die Post ist bereit, diesen Winter die Zelle zu heizen, also wird es nicht so schlimm, hoffen wir.«

Utrect und Hoggart blieben draußen auf dem Gehsteig stehen, Rücken an Rücken. Ein dunkler Schatten senkte sich aus dem Nachthimmel herab. Ein Paket wurde heruntergelassen. Es enthielt zwei Gesichtsmasken. Eilig legten sie sie an. Nebelkerzen wurden abgeworfen und erfüllten die Straße mit undurchsichtigen Schwaden. Ein Hubschrauber senkte sich mit leisem Zischen seiner rotierenden Tragflügel herab, und die beiden Männer gingen an Bord. Die Maschine stieg sofort wieder in die Höhe.



Als Dr. Randolph Froding lachte, bildeten sich winzige Bläschen auf seinen Lippen, und fein versprühte Tröpfchen blieben auf dem Glas des Fernsehbildschirms hängen.

»Dieser nächste Teil des Experiments wird sehr interessant sein, Sie werden sehen, Direktor.« Er blickte auf und zwinkerte Anton Normandi zu, dem Verwaltungsdirektor des Lexington-Krankenhauses, einem kahlköpfigen, rundlichen Mann. Normandi mochte Dr. Froding nicht, der ständig intrigierte, um einen leitenden Posten zu bekommen, den des Verwaltungsdirektors nicht ausgenommen. Er sah mit mißvergnügter Miene in Frodings Spion-Bildschirm, wo der Hubschrauber Hoggart und Chefberater Utrect über den Hudson trug.

»Ich kann kaum länger zuschauen, Froding«, sagte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Ich habe andere Verabredungen. Außerdem sehe ich nicht, daß Sie Ihre Vermutung bewiesen haben.«

Froding zupfte in irritierender Weise an Normandis Ärmel.

»Warten Sie noch diesen nächsten Teil ab, Direktor, und Sie werden sehen, welchen Grad der Dimpsey-Skala Utrect wirklich erreicht hat.« Er wischte den Bildschirm mit einem Papiertaschentuch und beschrieb dann eine großartige Gebärde damit, als ob er sagen wollte: »Seien Sie mein Gast, sehen Sie sich satt!«

Normandi rückte auf seinem Stuhl herum, blieb aber sitzen.

Sie starrten beide, als auf dem Bildschirm zu sehen war, wie der Hubschrauber auf einem öden Kai niederging, wo Wachen Utrect und Hoggart empfingen und in einen Lagerschuppen eskortierten. Einen Moment wurde der Bildschirm dunkel, dann hatte Frodings Spion die neue Einstellung gefunden, und man sah, wie Utrect und Hoggart in einen streng bewachten Raum geführt wurden, wo ein massiger Kerl an einem Schreibtisch saß.

»Ich bin Disraeli«, sagte der Mann.

Froding stieß Normandi an. »Jetzt kommt der interessante Teil, Direktor! Sehen Sie diesen Burschen? Fällt Ihnen etwas Komisches an ihm auf? Beobachten Sie die nächste Szene genau, und Sie werden sehen, was ich meine.«

Auf dem Bildschirm schüttelte Disraeli Utrect und Hoggart die Hände. Er trug die Uniform und die Rangabzeichen eines Generals. Er führte die beiden Neuankömmlinge in einen Nebenraum, wo zehn Männer in steifer Haltung um einen Tisch standen.

Mit einer Verbeugung sagte Disraeli: »Dies sind die anderen Mitglieder unseres geheimen Komitees. Darf ich der Reihe nach vorstellen: Dickens, Thackeray, Gordon, Palmerston, Gladstone, Livingstone, Landseer, Ruskin, Raglan und Prinz Albert, von dem wir alle unsere Befehle empfangen.«

Als Utrect und Hoggart die Runde abschritten, Hände schüttelten und das Losungszeichen machten, lachte der entfernte Machiavellist Froding laut auf und besprühte wieder den Bildschirm.

»Endlich kann ich Ihnen beweisen, Direktor, was ich seit Jahren im Lexington sage  Utrect hat durchgedreht. Mit ihm ist es vorbei.«

»Ich finde, er sieht absolut normal aus.« Dieser schmutzige Froding; so deutlich hinter Utrects Job her wie hinter Normandis eigenem.

»Aber betrachten Sie die anderen  Prinz Albert, Disraeli und den Rest! Das sind keine wirklichen Leute, Direktor, oder haben Sie es einen Moment lang geglaubt? Utrect hält sie für richtige Menschen, aber in Wahrheit sind sie Puppen, mechanische Puppen und Utrect spricht mit ihnen, als ob sie normale Menschen wie Sie und ich wären. Das dürfte seine Unzurechnungsfähigkeit beweisen, nicht wahr?«

Bestürzt sagte Normandi: »... Äh ... Ich muß jetzt wirklich gehen, Froding.« Entsetzt von diesem Einblick in Frodings Mentalität, entschuldigte Normandi sich hastig und verließ den Raum beinahe rennend.

Froding schaute ihm nach und schüttelte den Kopf. »Auch er nahe an seiner Obergrenze, der arme Teufel. Er wird nicht mehr lange machen. Es ist die Überfüllung, natürlich, das ewige Gedränge, die allgemeine Verschlechterung der Umweltbedingungen.«

Er hatte seine eigene Methode zur Bewahrung seiner Vernunft. Es hing mit seiner Mitgliedschaft bei den ›Rittern des großartigen Mikrokosmos‹ zusammen. Obwohl ihm als Junggesellen nur dieser eine Raum zustand und er Bad und Toilette und Küche mit den Bewohnern der zwei benachbarten Zimmer teilen mußte, hatte er darin ein Fernsehsystem mit dreidimensionalem Effekt installiert, das seine Aus- und Einblicke enorm weitete. Wenn er sich in seinem Sessel zurücklehnte, konnte Froding in ein Aggregat von drei großen Bildschirmen sehen, von denen jeder eine andere Ansicht des Raumes zeigte, in dem er saß. Einer zeigte einen Tiefblick von oben vorn auf den sitzenden Froding und den abgetretenen Teppich sowie einen Teil der Rückwand mit einem in grauen Tönen gehaltenen Gemälde eines Geisteskranken. Ein anderer zeigte die ganze Länge des Raumes von der Tür aus, mit dem Teppich, einem Teil des Tisches, dem Klappbett und Frodings kleiner persönlicher Bibliothek, die in aufgestapelten Orangenkisten untergebracht war. Der dritte bot eine Ansicht aus einer Ecke heraus, mit dem Teppich, dem Sessel und Frodings Hinterkopf, sowie den drei Bildschirmen, auf denen er die drei Ansichten seines Zimmers betrachtete, darunter einer Ansicht von ihm beim Betrachten der drei Bildschirme in seinem Raum, auf denen er diesen großartigen Mikrokosmos betrachtete.



Im Hauptquartier des PISNJ hatte Utrect unterdessen Prinz Albert erkannt; es war der Gouverneur von New York.

»Wir haben eine kurze Meldung über Ihre Aktivitäten in England, Hoggart«, sagte Albert. »Eine Frage: wie kommt es, daß Sie so lange brauchten, um herzukommen? Sie wissen, wie lebenswichtig unsere Benachrichtigung war.«

Hoggart nickte. »Ich entkam aus Viktorias Mausoleum, bevor es weggeblasen wurde, wie ich Nightingale und Disraeli sagte. Die Information, die ich glaubte zurückhalten zu müssen, bis ich mit einer führenden Persönlichkeit wie Ihnen sprechen könnte, ist folgende: Nachdem Windsor und das königliche Mausoleum zerstört waren, glaubte ich für eine Stunde oder zwei sicher zu sein. Also kehrte ich zurück.«

»Sie kehrten in das verwüstete Gebiet zurück?«

Der Engländer neigte seinen Kopf. »Ich kehrte in das verwüstete Gebiet zurück. Sehen Sie, ich war neugierig, ob die Königin  wie wir sie wohl weiterhin nennen müssen  versucht hatte, mich oder das Beweismittel auszulöschen. Es war einfach, durch den Polizei- und Militärkordon zu kommen; er wurde gerade erst gebildet, und die Verwüstungen erstrecken sich über mehrere Quadratkilometer. Schließlich kam ich zu der Stelle, wo nach meinem Urteil das Mausoleum gestanden haben mußte. Und richtig, das Loch unter der Gruft war immer noch da.«

»Was ist mit diesem Loch?« fragte Dickens, sich vorneigend.

»Es ist kein gewöhnliches Loch. Ich hatte wirklich nicht genug Zeit, länger hineinzuschauen oder gar Untersuchungen vorzunehmen, aber es  nun, es bietet einen verblüffenden Anblick. Es ist, als blicke man in einen Raum hinaus, einen Raum mit mehr Dimensionen als unseren. Und damit ist schon fast gesagt, was ich darin vermute. Es ist der Weg  ein Zugang in Königin Viktorias Welt.«

Es gab ein allgemeines Kopfnicken. Palmerston sagte mit spröder englischer Stimme: »Wir werden Ihr Wort dafür nehmen. Jeder von uns hat einen Nabel, der ihn an unseren unbedeutenden Ursprung gemahnt. Dieses Loch, von dem Sie sprechen, könnte der Nabel der Erde sein. Es ist nicht unvernünftig, ihn unter solchen Umständen an einem solchen Platz zu erwarten, berücksichtigt man die weibliche Mentalität. Wir sollten dieses Phänomen so bald wie möglich untersuchen. Mittlerweile wird es natürlich bewacht sein.«

»Sie können die Wachen entfernen?« fragte Disraeli.

»Selbstverständlich«, sagte Palmerston.

»Wie wäre es, etwas durch dieses Loch zu schießen?«

Sie berieten. Die allgemeine Ansicht war, daß man es ruhig mit ein paar Wasserstoffbomben versuchen könne, da sie und wahrscheinlich die ganze Welt sowieso zum Tode verurteilt seien.

»Nein!« widersprach Utrect. »Überlegen wir uns die Sache, meine Herren! Wir alle müssen jetzt die Wahrheit akzeptieren. Endlich liegt sie offen. Unsere Welt, wie wir sie zu kennen glaubten, ist eine Fälschung, eine Fälschung beinahe von oben bis unten. Alles, was wir als natürliche Faktoren ansahen, ist Täuschung, zurechtgemacht von jemandem  oder einer Zivilisation  mit fast unglaublichen technologischen Fähigkeiten. Können Sie sich allein die ungeheure Komplexität eines Geistes vorstellen, der die Menschheitsgeschichte erfand? Die Eiszeiten? Den Dreißigjährigen Krieg? Karl den Großen? Das alte Griechenland? Die Albigenser? Das Römische Reich? Napoleon? Alles ein Gewebe von Lügen  vielleicht von vielfach programmierten Computern gewebt.

Gut. Dann müssen wir fragen, warum? Wozu diese ganze Mühe? Nicht bloß zum Spaß! Für ein Experiment irgendwelcher Art. In irgendeiner Weise müssen wir ihnen nützlich sein. Wenn wir sehen könnten, welches dieser Nutzen ist, dann wären wir in einer Position, um mit Königin Viktoria zu verhandeln.«

Es blieb eine Weile still.

»Florence Nightingale hat recht«, entschied Prinz Albert. »Durch eine überhastete Aktion könnten wir nur verlieren. Viktoria  oder die Viktorianer  könnten uns auslöschen, wenn sie wollten. Wir müssen verhandeln, falls das möglich ist. Die Frage ist, was haben wir, das sie brauchen?«

»Wir haben den Anti-Gravitationsschild, die neueste russisch-amerikanische Entwicklung der Technologie«, meinte Ruskin. »In einem Monat wird er unter weltweiter Publizität aktiviert und die Erde gegen die schädliche Gezeitenwirkung des Mondes abschirmen. Dieser Schild ist die größte Errungenschaft unserer irdischen Technologie. Er wäre selbst für diese Viktorianer von unschätzbarem Wert.«

Dies brachte allgemeine Zustimmung. Allein Utrect war nicht überzeugt. Jemand, der einen ganzen Planeten als Umgebung für ein Experiment zurechtmachen konnte, war ohne Zweifel imstande, die Gravitationsauswirkungen zu kontrollieren. Zögernd sagte er: »Ich glaube, daß es einem Psychoanalytiker wie mir nicht schwerfallen kann, Beweise dafür beizubringen, daß das Experiment der Viktorianer in jedem Falle nahezu abgeschlossen ist. Experimente werden im allgemeinen nur für begrenzte Zeit durchgeführt und finanziert. Unsere Zeit ist beinahe um.«

»Auch gut«, sagte Ruskin. »Dann ist unser Anti-Gravitationsschild der Höhepunkt des Experiments. Wir halten daran fest und verhandeln mit den Viktorianern.«

Es schien, daß die Komiteemitglieder sich diesen Plan zu eigen machen wollten. Disraeli, Utrect und Hoggart sollten nach England fliegen, dort mit Palmerston zusammentreffen und den Plan in die Tat umsetzen. Die drei Auserwählten nahmen eilig eine Mahlzeit ein, während das restliche Komitee weiterdiskutierte. Hoggart nahm außerdem noch eine Dusche und ein Draculin.

»Ich würde gern mit Königin Viktoria zusammentreffen«, sagte Utrect. »Und ich habe eine Idee, wie wir mit ihr in Verbindung kommen können  eine Idee, die ich von ein paar Ratten habe. Lassen Sie mich eine Skizze machen, Disraeli, und dann können Ihre Ingenieure etwas für uns zurechtbasteln.«

Disraeli sah ihn seltsam an. »Ratten? Sie holen sich bei Ratten Ideen?«

»Viele.« Und dann begann er wieder zu zittern. Wie würde Viktoria sich verhalten, wenn sie sie alle in einer riesigen Ratten-Lernmaschine hätte?

Während Disraeli Utrects Skizze studierte, sagte Hoggart leise zu Utrect: »Dieser Disraeli und die anderen Komiteemitglieder  findest du nichts Komisches an ihnen?«

»Komisches? In welcher Weise?«

»Ich nehme doch an, daß sie wirkliche Menschen sind, oder? Ich meine, sie könnten nicht Attrappen sein, bewegliche Attrappen?« Er schaute Utrect beunruhigt an.

Utrect warf seinen Kopf zurück und lachte. »Komm, Bob! Du legst nahe, daß Königin Viktoria eine Macht über unseren Verstand haben könnte, uns völlig zu täuschen! So daß diese Leute bloß Puppen wären und dies alles eine Art paranoider Episode ohne objektive Realität wäre! Absoluter Unsinn!«



»Es ist nicht geschehen. Es war eine Phantasterei meines müden, überarbeiteten Gehirns, ohne objektive Realität. Erfahrene Männer und Mitglieder meines Führungsstabes spionieren einander nicht nach.«

So sprach Anton Normandi, Verwaltungsdirektor des Lexington-Krankenhauses für Nervenleiden und Geisteskrankheiten, zu sich selbst, als er aus Frodings Zimmer fort und durch überfüllte Korridore zu seinem Büro schritt. Er versuchte, nicht zu glauben, daß Froding tatsächlich ein Spionagegerät auf Utrect angesetzt hatte; es war gegen alle Ethik.

Doch was war Ethik? Nur wenn man sie und andere Prinzipien nach und nach über Bord warf, konnte man in solch übervölkerten Zentren wie New York leben. Was bedeutete eine komische Halluzination dann und wann, wenn man unter dem schieren psychischen Druck allgegenwärtiger Menschenmassen leben mußte?

Und was Halluzination? Die Frau, die da im Korridor auf ihn zukam. Diese herrscherliche Haltung, diese prächtigen altmodischen Kleider ... Normandi hatte den bestimmten Eindruck, daß dies eine Königin aus alter Zeit sei, die Königin Viktoria oder die Kaiserin Elisabeth von Österreich. Er war in Geschichte nicht sehr beschlagen. Sie segelte vorbei, schien ihm einen bedeutungsvollen Blick zuzuwerfen und war fort.

Beeindruckt dachte er: Möglich, daß sie wirklich da war. Vielleicht war es eine Krankenschwester, die gerade vom Dienst kam und sich zurechtgemacht hatte, Mitglied irgendeiner absonderlichen Gesellschaft  Normandi mißbilligte alle diese Gesellschaften und Sekten, glaubte, daß sie Phantasien und Neurosen ermutigten, und war selbst Präsident des Vereins für die Abschaffung von Gesellschaften. Trotzdem veranlaßte ihn der Anblick der königlichen Erscheinung, vor Burtons Tür zu verhalten; Burton würde wissen, was davon zu halten war, es war sein Spezialgebiet.

Aber er war zu müde für die Freud-Vorstellung. Er nahm seine Hand wieder von der Klinke und drängte sich weiter durch die Menge, die ständig im Korridor unterwegs war, seinem eigenen kleinen Hafen zu.

Dort angelangt, setzte er sich aufseufzend hinter seinen Schreibtisch und schloß seine Augen für eine Minute. Froding intrigierte gegen Utrect. Natürlich spionierte Utrect wahrscheinlich einem anderen nach. Es war wirklich beklagenswert, wie weit sie gekommen waren. Traurig zog er eine geheime Schublade in seinem Schreibtisch heraus, schaltete den Strom an und bediente Knöpfe. Dann beugte er sich vorwärts und beschattete seine Augen, um Froding zu beobachten, wie er Utrect nachspionierte.



Utrect, Hoggart und Disraeli saßen schläfrig in der Maschine, die ostwärts über den Atlantik jagte, England entgegen. Die von Utrect spezifizierte Kommunikationsausrüstung war im Laderaum verstaut. Erst als sie am regnerischen Nachmittag auf dem Londoner Flughafen landeten, kam die Nachricht durch. Disraeli drückte Utrects Arm und händigte ihm eine Botschaft aus dem PISNJ-Hauptquartier aus.

Sie lautete: »Bedauern melden zu müssen, daß das Hiram Bucklefeather Building in der Dreihundertfünfzehnten Straße heute morgen um sieben Uhr dreißig zerstört wurde. Alle Bewohner, die auf mehr als fünfhundert geschätzt werden, kamen ums Leben. Es ist sicher, daß dies die Arbeit der als Königin Viktoria bekannten Wesenheit war.«

»Ihr Haus?« fragte Disraeli.

»Ja.« Er dachte an Karen mit ihrer Zyanose und ihren Atemschwierigkeiten. Er dachte an die zwei unglücklichen Burschen, die miteinander gestorben waren. Er dachte an Cathie, eine geduldige Frau. Er dachte sogar an die zwei Ratten, versklavt von ihrer niemals endenden Buchstabieraufgabe. Aber vor allem dachte er an Karen, so begierig, intellektuell zu erscheinen, so hoffnungslos unfähig, irgend etwas zu sein, die Psyche vom pulsierenden Leben um sie her untergraben. Er hatte immer zuwenig für sie getan. Er schloß seine Augen, zu spät, eine Träne zurückzuhalten. Seine Frau, sein Mädchen.

Die liebliche Elisabeth von Österreich, auf einer verlassenen Uferpromenade neben ihrer Gesellschafterin, sinnlos ermordet  ein irrelevantes Bild, das sich dazwischendrängte und seinen Gram verwirrte.

Als sie über die nassen Betonplatten eilten, sagte Hoggart betroffen: »Viktoria war hinter mir her, das Biest! Sie ist ein Biest, Douglas! Denke daran, wie sie sich selbst in das Experiment eingebaut hat  als eine Art Mutterfigur! Königin von England  sechzig glorreiche Jahre lang. Kaiserin von Indien. Sie benannte sogar das ganze Zeitalter nach sich selbst. Das Viktorianische Zeitalter. Allmächtiger! Begann das Experiment mit ihrem eigenen vermeintlichen Begräbnis, einfach so zum Spaß! Was für eine kosmische Bestie!« Er würgte an seinem Zorn.

Palmerston holte sie mit einem Militärwagen ab. Er drückte Utrects Hand. Er hatte die Neuigkeit erfahren. »Sie haben mein tiefstes Mitgefühl.«

»Warum hat sie  warum hat sie das Gebäude fünf Stunden nach unserem Weggang zerstört?« fragte Utrect gequält, als sie vom Flugplatz rollten, ihren Apparat im rückwärtigen Teil des Wagens verstaut.

»Das habe ich ausgeknobelt«, sagte Hoggart. »In Windsor hat sie mich um genau eine Stunde verpaßt. Hier gilt die Sommerzeit  die Uhren gehen eine Stunde vor. In New York verpaßte sie uns um fünf Stunden. Sie kann nicht allwissend sein! Sie richtet sich nach der Normalzeit von Greenwich. Hätte sie sich nach der Ortszeit gerichtet, hätte sie uns in beiden Fällen glatt erledigt.«

»Gute Logik«, gab Disraeli zu. »Aber wenn sie uns sehen kann, wie können ihr dann solche Fehler unterlaufen?«

»Ich sagte schon, daß ich den Eindruck hatte, in dem Loch, das wir untersuchen wollen, gebe es verschiedene Dimensionen. Offenbar befindet sich ihre Welt in einem anderen Raum-Zeit-Kontinuum, und das wirkt sich hinderlich auf ihre Effektivität aus. Für uns könnte es ein Vorteil sein.«

»Weiß Gott, wir werden jeden Vorteil gebrauchen können«, meinte Palmerston.



Allein in seinem Büro saß Verwaltungsdirektor Anton Normandi, ergriffen vom Jammer der Welt, aber immer seinen geheimen kleinen Bildschirm beobachtend, auf dem Dr. Froding zu sehen war, wie er seinerseits in seinem Raum saß und Utrects Unternehmungen auf einem gleichartigen Bildschirm verfolgte. Der Mann war psychisch überbeansprucht, dachte Normandi, und nicht zu knapp; und alle diese Ereignisse, die Utrect widerfuhren: waren sie real, oder, wie Froding behauptete, eine paranoide Episode ohne objektive Realität, von Puppen in Szene gesetzt? Froding kauerte bewegungslos auf seinem Stuhl und beobachtete seinen Bildschirm; Normandi tat das gleiche.

Ein Klopfen an der Tür.

Normandi schob den Spionagebildschirm hastig zurück, schloß das geheime Fach in seinem Schreibtisch und forderte zum Eintreten auf.

Dr. Froding kam herein und schloß die Tür hinter sich.

Plötzlich fühlte Normandi sich von einem Zittern ergriffen. Er faßte an seine Kehle. »Großer Dimpsey! Sie sind nicht wirklich da, Froding, Sie sind eine paranoide Täuschung! Ich muß ein paar Tage Urlaub nehmen, mich entspannen. Ich weiß, daß Sie unten in Ihrem Zimmer sitzen und Utrect beobachten.«

Froding schien gleichzeitig in die Höhe und in die Breite zu wachsen. »Ich liebe es nicht, als eine paranoide Täuschung bezeichnet zu werden, Direktor! Was unten auf meinem Stuhl sitzt, ist eine Attrappe; sie hat meinen Platz übernommen und will nicht gehen, wenn ich sie auffordere. Doch alles hat auch eine andere Seite, und so habe ich Ihnen nun ein Bekenntnis entlockt, daß Sie Ihren Mitarbeitern nachspionieren! Das kann nicht ohne Konsequenzen bleiben, und ich werde mich nicht mit einem verbalen Protest hier und jetzt begnügen! Sie werden noch von mir hören!«

»Lassen Sie uns vernünftig sein, Froding. Nehmen Sie ein Beruhigungsmittel mit mir.« Eilig begab sich Normandi an einen Wandschrank und brachte Pillen und einen Krug mit gechlortem Wasser. »Wir sind vernünftige und einsichtige Männer; lassen Sie uns vernünftig über die Situation diskutieren. Sie läßt sich auf die alte Frage zurückführen, was Realität ist, nicht wahr? Wie ich es sehe, haben die verbesserten Kommunikationsmittel die Menschheit paradoxerweise weiter von der Realität entfernt. Wir sitzen alle so nahe aufeinander, daß wir uns durch die Einschaltung elektronischer Kreise zwischen uns voneinander abzusondern suchen. Nur psychische Botschaften kommen durch, aber wir ziehen es noch immer vor, sie nicht offiziell anzuerkennen. Kann ich irgend etwas glauben, das Utrect tut, wenn er von mir durch so viele wissenschaftlich-technologische Systeme getrennt ist? Das Problem ist, daß unser Geist das Fernsehen mit den Trugbildern der inneren Vision identifiziert ... Warten Sie! So wird die zeitgenössische Geschichte, die wir durch alle diese wissenschaftlich-technologischen Medien erfahren, ebenso ein Vehikel der Phantasie, wie es die vergangene Geschichte ist, die durch das Medium verflossener Zeit gefiltert wird. Was ist real, Froding, sagen Sie mir das, was ist real?«

»Das erinnert mich an den Grund meines Kommens«, sagte Froding kalt. »Ich wollte Ihnen sagen, daß Burton/Freud innerhalb der letzten halben Stunde entkommen ist.«

»Wir dürfen ihn nicht entwischen lassen! Er ist unser Star-Patient, bringt uns in der wöchentlichen Fernsehschau ›Rätsel des Geistes‹ ein Vermögen ein!«

»Ich habe das Gefühl, daß er in Freiheit besser aufgehoben ist. Wir im Lexington können ihm nicht helfen.«

»Aber er ist hier in Sicherheit.«

Froding zog ironisch die Augenbrauen hoch. »Glauben Sie das?«

»Wie ist er entkommen?«

»Seine Krankenschwester, die arme Phyllis, ist daran indirekt schuld. Er überwältigte und fesselte sie und verließ seine Zelle, als Frau verkleidet, als Königin Viktoria.«

Normandi schnalzte. »Ich habe sie-ihn gesehen. Sie-er kam mir im Korridor entgegen. Er-sie warf mir einen signifikanten Blick zu, wie man so sagt ... Was sollen wir tun?«

»Sie sind der Direktor ...« Aber nicht mehr lange, dachte Froding. Die Ereignisse rollten ab, wie er sie sich nicht besser wünschen konnte. Utrect war so gut wie erledigt; nun war auch Normandi schwer angeschossen. Er brauchte nur noch diese verdammte Attrappe loszuwerden, die auf seinem Stuhl saß und nicht gehen wollte.



Unbeeindruckt von dem Sturm psychischer Verzerrung, der sie umwehte, saß die Attrappe behaglich in Dr. Frodings Armstuhl und starrte auf den Fernsehschirm.

Palmerstons großer Militärwagen verlangsamte seine Fahrt, und auf dem Bildschirm war Utrects Gesicht deutlich zu erkennen, wie es aus dem Wagenfenster zu den Absperrungen und Maschinengewehrposten blickte.

In seinem Innern siedete Utrect vor Wut über die Vorstellung, welches Ende seine Frau genommen hatte. Der ganze Haß seiner erschütterten Natur schien an die Oberfläche zu brodeln. Er hatte behauptet, daß Viktoria gütig sein könnte! Er hatte sich dagegen ausgesprochen, ihr ein paar Wasserstoffbomben vor die Füße zu werfen! Nun wünschte er, er könne selber eine werfen.

Allmählich verwandelte sich seine übersteigerte Erregung in etwas Kälteres. Er erinnerte sich an die Art und Weise, wie der arme verrückte Burton in seine Träume vom neunzehnten Jahrhundert zurückzufallen pflegte. Er kannte allein in New York Tausende ähnlicher Fälle. Und alle Geheimgesellschaften und Sekten, die sich seuchenartig über die Vereinigten Staaten ausgebreitet hatten  sie konnten als ein Rückschritt in die Primitivität interpretiert werden, wie wenn eine lange Hypnose sich allmählich verlöre. Er entsann sich, was sie vorher gesagt hatten: Das große Experiment näherte sich einem Ende. Die verschiedenen Illusionen zerbrachen, wurden fadenscheinig, durchsichtig. Daher die weitverbreitete Verrücktheit  gegen die er, wie er mit Bitterkeit erkannte, alles andere als immun war. Sich als Kaiser Franz Josef auszugeben hatte ihm zuviel Spaß gemacht; nun war auch seine Elisabeth, die Elisabeth seines realen Lebens, willkürlich ermordet worden.

Was also war das Ziel des Ganzen? Auf eine Laufzeit von genau hundert Jahren eingerichtet, an denen nur noch ein paar Wochen fehlten, hatte dieses gespenstische Experiment der ›Königin Viktoria‹ zweifellos das Ziel gehabt, etwas zu beweisen. Aber was?

Er konnte nicht glauben, daß die ganze Menschheit auf diese zeitweilige Erde gesetzt worden war, nur um den russisch-amerikanischen Anti-Gravitationsschild zu entwickeln. Viktoria hätte es mit einem weniger aufwendigen Experimentierkäfig bewenden lassen können, wäre es ihr nur um die Entwicklung des Schildes gegangen. Nein, der Sinn des Experiments mußte etwas sein, das die ungeheure Vielfalt der wimmelnden menschlichen Rassen und Völker mit all ihren verschiedenen Entwicklungsstufen und Psychologien erklärte.

Sie stapften jetzt über die vom Regen aufgeweichten Flächen, wo bis vor kurzem Schloß Windsor gestanden hatte; zwei Assistenten schleppten das Kommunikationsgerät. Plötzlich blieb Utrect stehen. Er hatte die Antwort!

Sie durchfuhr ihn wie ein Zahnschmerz. Er stellte sich wieder die Ratten vor. Schon in den fünfziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts hatte man mit Ratten einfache Bevölkerungsdichte-Experimente veranstaltet. Man hatte diesen Ratten Nahrung, Wasser, Sonnenlicht, Baumaterial und eine Umgebung gegeben, die  wenigstens zu Anfang  ideal gewesen war. Dann hatte man sie sich selbst überlassen, ihre Vermehrungsquoten aufgezeichnet und beobachtet, welche Krankheiten und Verhaltensänderungen durch die folgende Überbevölkerung ausgelöst wurden.

Nun wurde das Experiment wiederholt  in einem menschlichen Maßstab!

Es war die menschliche Bevölkerungsexplosion, die studiert wurde  die Bevölkerungsexplosion, die der Mensch trotz aller Versuche niemals hatte unter Kontrolle bringen können. Nun wurde das Experiment abgebrochen, weil Viktoria alle Daten hatte, die sie brauchte. Utrect malte sich aus, daß tödliche interstellare Gaswolken die Erde am Neujahrstag 2001 einhüllen würden  in ein paar Wochen. Projekt X war erfolgreich zum Abschluß gebracht.

Es sei denn ...

Die Assistenten montierten den Kommunikator so, daß er in das Loch hineinschien. Soldaten schleppten einen Generator herbei. In respektvoller Entfernung waren Panzer in einem Kreis aufgefahren; die Mündungen ihrer Kanonen waren nach innen gerichtet. Im Turmluk eines jeden Panzers stand eine Gestalt und beobachtete die zentrale Gruppe durch einen Feldstecher. Dicht über den Männern im Kreiszentrum schwebte ein Hubschrauber. Fernsehkameras liefen. Der Regen peitschte den pulverisierten Grund und verwandelte ihn in blasigen Schlamm.

Utrect wußte, was am Ende eines Experiments mit Ratten geschah. Sie erreichten kein hohes Alter. Sie wurden vergiftet oder vergast. Er wußte auch, wo die Ratten herkamen. Er hatte eine Vision der wirklichen Menschheit  von primitiven Leuten auf einem primitiven Planeten, wie Ratten schutzsuchend in ihre Höhlen huschend, während die Viktorianer, die Superrasse, die Riesen, die Gnadenlosen, die Götter und Göttinnen sie jagten, aufsammelten, konditionierten und schließlich in die große Lernmaschine setzten. Damit sie sich vermehrten und litten.

Nun gaben Disraeli und Palmerston das Signal. Lichtbuchstaben liefen über die Facetten des Kommunikators Ihre Botschaft strahlte hinunter in das Loch, ein Satz veränderte sich in den nächsten und zurück, wie die Buchstabentrommeln rotierten.



WIRERKENNENDICH

KÖNIGINVIKTORIA
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ERBITTENFRIEDEN



Die Ratten versuchten zu verhandeln!

Zum erstenmal starrte Utrect in das Loch hinunter, das einmal unter dem Mausoleum verborgen gewesen war  den Nabel der Erde, wie Palmerston es ausgedrückt hatte. Das herausdringende Licht war verwirrend. Nicht zu hell. Nicht zu trübe. Einfach  falsch. Auf eine üble und beunruhigende Weise falsch. Und  ja, er konnte darauf schwören, etwas bewegte sich dort unten. Wo Leere gewesen war, bewegte sich ein Schatten. Die verdammte Göttin kam, um nachzusehen!

Utrect hatte noch immer sein Springmesser. Er überlegte nicht, was er tun sollte; er fing einfach an, es zu tun. Die anderen merkten es zu spät und konnten ihn nicht mehr zurückhalten. Er war taub für Hoggarts Warnruf. Er wich der Signalanlage aus, rannte vorwärts und stürzte sich kopfüber in das Dimensionsloch.



Es war eine Farbe, der er noch nie begegnet war. Ein unbekannter Duft in seiner Nase. Eine frischere, schärfere Luft, als er je geatmet hatte. Alle Realität war vergangen, nur die kostbare Realität der Klinge in seiner Hand nicht. Er schien aufwärts zu fallen.

Seine Konditionierung fiel von ihm ab, wurde seinem Gehirn entrissen. Er erinnerte sich der Höhlenmenschen, die in Gemeinschaft mit einigen anderen Tieren lebten und für ihre einfachen Bedürfnisse hauptsächlich vom Rentier abhängig waren. Es gab nicht viele von ihnen.

Und die schrecklichen Herren der Sternberge! Ja, er erinnerte sich auch an sie, erinnerte sich ihrer als Feinde, von denen in der Kindheit geflüstert wurde, bevor man sie je gesehen hatte, riesig einherschreitend ... Herren der Berge und Sterne ...

Die Vision brach ab, als er auf harter Erde landete. Er trug eine einfache Tierhaut. Staub und Schmutz klebten zwischen seinen Zehen, als er aufstand. Er hatte noch sein Messer. Busch und Gestrüpp ringsumher, eine Frische, die frösteln machte. Seltsame Wolkenbildungen in einem fremden Himmel. Und eine Gegenwart.

Sie war so gigantisch, daß er momentan nicht erkannt hatte, daß sie da war. Natürlich bin ich verrückt, sagte er sich. Dieser Bursche aus Wien  er würde sagen, dies sei das letzte an Mutterfixierung! Ganz klar, sie war zu groß zum Bekämpfen, zu schrecklich groß!

Sie nahm ihn zwischen zwei immense, dickliche Finger, hob ihn auf. Sie war gebieterisch, königlich, sie war Königin Viktoria. Und sie war nicht belustigt.



Die Attrappe, die die Szene in Dr. Frodings Schreibtischsessel verfolgte, regte sich unbehaglich. Einige der Dinge, die man heutzutage im Fernsehen sah, waren wirklich bis zur Grenze des Erträglichen beunruhigend.

Dr. Froding trat ein und richtete einen anklagenden Finger auf die Attrappe.

»Ich klage Sie an, der wirkliche Doktor Froding zu sein!«

»Wenn ich der wirkliche Doktor Froding bin, wer sind Sie?«

»Ich bin die wirkliche Attrappe.«

»Lassen Sie uns zu einer Zeit wie dieser nicht über solche Nebensächlichkeiten streiten! Etwas, das ich eben auf dem Bildschirm miterlebt habe, überzeugt mich, daß die Erde, die Galaxie, das ganze Universum wie wir es kennen  von New York gar nicht zu reden  im Begriff ist, von tödlichem interstellarem Gas zerstört zu werden.«

Froding nickte ruckartig mit seinem Kopf. »Darum möchte ich die Attrappe sein!«


Ungreifbarkeiten e.V.





»In diesem Haus scheint immer Essenszeit zu sein«, sagte Mabel.

Sie stellte den Salz- und den Pfefferstreuer aus Porzellan an Arthurs Tischende ab und eilte in die Küche, um das Abendessen zu holen. Seine Augen folgten ihr bewundernd. Sie war ein feines Exemplar von einem Mädchen; nicht ganz leicht zu behandeln, aber eines, nach dem die Männer sich auf der Straße umdrehten. Arthur, auf der anderen Seite sah wie ein junger Bulle aus.

»Iß, solange es heiß ist«, sagte sie, kam zurück und stellte eine Schüssel mit Suppe vor ihn hin.

Arthur hatte eben seinen Suppenteller gefüllt und den Löffel ergriffen, als er bemerkte, daß ein Lastwagen draußen auf der Landstraße angehalten hatte. Die Kühlerhaube war hochgeklappt, und der Fahrer stand mit dem Kopf darunter, ohne mehr zu tun als träumerisch in den Motorraum zu schauen.

Arthur blickte auf seine dampfende Suppe, zu Mabel auf und wieder aus dem Fenster. Er kratzte sich den Kopf.

»Noch eine halbe Stunde, und der Bursche da draußen steht im Dunkeln«, sagte er, halb zu sich selbst.

»Ja, es wird Zeit, daß wir Licht machen«, sagte sie, halb zu sich selbst.

»Ich könnte vielleicht ein paar Dollar nebenbei verdienen, wenn ich hingehe und mir die Sache ansehe«, sagte er.

»Das Essen wird nicht besser, wenn es stehenbleibt«, murmelte Mabel und rührte in ihrem Teller, ohne ihn anzusehen.

Sie waren erst seit vier Monaten verheiratet, aber so lange hatte Arthur nicht gebraucht, um die Verirrung ihrer Absichten zu bemerken. Selbst wenn sie sich scheinbar miteinander unterhielten, schienen ihre zwei Gedankenströme niemals ganz zusammenzulaufen oder sich auch nur zu berühren. Aber er war ein entschlossener junger Mann und ließ sich von Belanglosigkeiten nicht irremachen. Er stand auf.

»Ich gehe mal nachsehen, was es da draußen für Schwierigkeiten gibt«, sagte er. Und zur Besänftigung ihres kulinarischen Stolzes rief er im Hinausgehen von der Tür zurück: »Halte die Suppe warm  ich bin gleich wieder da!«

Ihr ebenerdiges kleines Haus stand auf einer winzigen verunkrauteten Parzelle, ein paar hundert Meter außerhalb der kleinen Ortschaft Hapsville. Entlang der Landstraße wuchs außer den Reklameschildern nichts, und der kleine Lastwagen verstärkte noch den Eindruck von Verlassenheit. Er sah wacklig aus, zusammengeflickt und immer wieder repariert, als wäre er schon über die Landstraßen gefahren, als es noch keine Eisenbahnen und Postkutschen gegeben hatte.



Der Mann im Overall wartete, bis Arthur ihn beinahe erreicht hatte, bevor er die Kühlerhaube herabließ und sich umdrehte. Er war ein kleiner Mann mit Brille und einem langen, langen Gesicht, das vom Scheitel bis zur Kinnspitze nicht weniger als fünfunddreißig Zentimeter messen mußte. Zwischen einem Gewirr von Runzeln und Fältchen spielte ein Ausdruck von Melancholie.

»Schwierigkeiten?« fragte Arthur.

»Wer hat sie nicht?«

»Kann ich etwas tun?« forschte Arthur. »Ich arbeite in der Werkstätte in Hapsville, ein Stück die Straße abwärts.«

»Nun«, sagte der Runzlige. »Ich habe einen weiten Weg hinter mir. Ich würde sagen, wenn Sie mich drängten, könnte ich einen Teller Suppe zwischen mich und die Nacht schieben.«

»Ihr Riecher ist wirklich gut!« sagte Arthur. »Kommen Sie mit herein und sehen Sie, was Mabel kann. Dann werde ich mir den Motor anschauen.«

Er führte den Mann zurück zum Haus. Der Fremde kratzte seine Schuhe auf der Matte ab, rieb seine Brille an seinem schmutzigen Overall und folgte Arthur hinein. Er blickte neugierig um sich.

Mabel hatte schnell gearbeitet. Als sie durch das Fenster gesehen hatte, daß sie kamen, hatte sie Zeit gehabt, ihre beiden Teller Suppe in die Schüssel zurückzugießen, heißes Wasser hinzuzufügen und ihre schmutzige Schürze gegen eine saubere auszutauschen.

»Wir haben hier einen Gast zum Abendessen, Mabel«, sagte Arthur. »Ich werde die Lampe anzünden.«

»Guten Abend«, sagte Mabel und streckte dem runzligen Mann die Hand hin. »Willkommen zu unserer Gastfreundschaft.«

Sie sagte es gerade richtig: machte es zu einem wirklichen Willkommen, doch indem sie das große Wort ›Gastfreundschaft‹ einfließen ließ, gab sie ihm zu erkennen, daß sie sich für ihn anstrengte. Mabel war gebildet. Das war Arthur natürlich auch. Beide lasen alle möglichen Zeitungen und Magazine. Aber während Arthur sich nur für die wissenschaftlichen oder technischen oder mechanischen Themen interessierte (diese drei Worte bedeuteten für Mabel ein und dasselbe), studierte sie die Artikel über Psychologie, Kindererziehung und gutes Benehmen.

Mabel trug die verdünnte Suppe auf, und die drei setzten sich und löffelten.

»Kommen Sie oft hier durch?« fragte Arthur seinen Gast.

»Dann und wann. Ich habe nicht, was man eine feste Route nennen könnte.«

»Was für ein Modell ist Ihr Lastwagen?«

»Sie sind Mechaniker unten bei der Garage, wie?«

So abgelenkt, sagte Arthur: »Wieso, nein  habe ich mich so genannt? Ich bin nur Handlanger dort, aber ich lerne schnell.«

Er wollte seine Frage über den Lastwagen wiederholen, aber Mabel entschied, es sei an der Zeit, daß sie etwas sagte.

»In welchen Artikeln reisen Sie, Sir?« erkundigte sie sich.

Das lange Gesicht zerknitterte wie Seidenpapier.

»Man kann eigentlich nicht sagen, daß ich einen Artikel habe«, sagte er und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Vielleicht haben Sie die Aufschrift an meinem Wagen nicht gesehen: ›Ungreifbarkeiten e.V.‹. Sie ist ein bißchen verwaschen jetzt.«

Mabel blickte verwirrt. »Ist das nicht etwas, das  nun das es gar nicht gibt?«

»Die Ungreifbarkeiten, mit denen ich handle, gibt es schon«, sagte der runzlige Mann. »Tatsächlich könnte man fast sagen, daß sie die Dinge sind, die das Leben der Menschen beherrschen. Aber weil man sie nicht sehen kann sind die Leute geneigt, von ihnen abzusehen. Sie glauben, sie können ohne sie durch das Leben gehen, aber sie können es nicht.«

»Probieren Sie von diesem Käse«, sagte Mabel, die leeren Teller abräumend. »Aber sprechen Sie nur weiter ...«

Der runzlige Mann nahm ein Stück Käse und eine Scheibe Brot an und sagte: »Nun, da ich schon mal hier bin, könnte ich Ihnen vielleicht eine Ungreifbarkeit anbieten?«

»Wir sind arm«, sagte Arthur rasch. »Wir haben gerade erst geheiratet, und wir glauben, daß ein Baby unterwegs ist. Wir können uns keinen Luxus leisten, das ist die Wahrheit.«

»Ich bin glücklich, das mit dem Baby zu hören«, sagte der Runzlige. »Aber Sie müssen verstehen, ich will kein Geld für meine Güter. Sie haben mir bereits eine Ungreifbarkeit gegeben: Gastfreundschaft; nun sollte ich Ihnen eine geben.«

»Nun, wenn es so ist ...«, sagte Arthur. Aber er dachte, daß dieser alte Kerl allmählich etwas wunderlich wurde und am besten so bald wie möglich wieder an die Luft gesetzt werden sollte. So war es mit den Leuten: Entweder waren sie freundlich oder unfreundlich, und unglücklicherweise gab es an den Freundlichen meistens genausoviel auszusetzen wie an den Unfreundlichen.

Kräftig an einer Brotkruste kauend, wandte sich der Alte an Mabel und sagte: »Nun, lassen Sie uns Ihren eigenen Fall nehmen und herausfinden, welcher Ungreifbarkeiten Sie bedürfen. Was ist Ihr Ziel im Leben?«

»Sie hat kein Ziel im Leben«, sagte Arthur trocken. »Sie ist jetzt mit mir verheiratet.«

Mabel hatte sofort eine scharfe Erwiderung parat, aber irgendwie kam der Alte ihr mit einer viel milderen zuvor. Mit ernstem Kopfschütteln sagte er zu Arthur: »Nein, nein, ich glaube nicht, daß Sie ganz verstanden haben, was ich meine. Auch verheiratete Leute haben alle möglichen Arten von Ungreifbarkeiten, Ambitionen und was nicht alles  und die meisten von ihnen werden streng geheimgehalten.« Er drehte sich erneut zu Mabel, und sein Blick wurde auf einmal sehr durchdringend. »Manche Frauen setzen es sich zum Beispiel in ihre hübschen Köpfe, immer gegen die Wünsche ihrer Männer anzugehen. Später wird es dann ihre feste Gewohnheit, und man kann sie nicht mehr davon abbringen.«

Mabel sagte darauf nichts, aber Arthur stand ärgerlich auf. Die Worte hatten ihm mehr Unbehagen verursacht, als er sich selbst eingestehen wollte.

»Sagen Sie nicht solche Sachen über Mabel!« grollte er. »Es geht Sie nichts an, und es ist nicht wahr! Vielleicht sollten Sie lieber das Brot aufessen und aufpassen, daß Ihnen niemand den Lieferwagen klaut!«

Auch Mabel war auf den Beinen.

»Arthur Jones!« sagte sie. »Das ist nicht höflich zu einem Gast. Er meinte nicht mich persönlich, also setz dich ruhig hin, während wir uns unterhalten.«

Arthur stand da wie ein begossener Pudel, dann setzte er sich. Das lange, runzlige Gesicht betrachtete ihn aufmerksam, ungeheures Mitleid in den Augen.

»Wollte nicht unhöflich sein«, murmelte Arthur. Er spielte in unbeholfener Nervosität mit dem Salzstreuer.

»Das ist schon gut. Der Umgang mit Ungreifbarkeiten ist manchmal schwierig. Höflichkeit ist so ein Fall. Es gibt Leute, die nie Höflichkeit verwenden, weil es zu schwierig ist. Der einzige Weg ist, Willenskraft zu gebrauchen.« Er seufzte. »Willenskraft ist ganz gewiß nötig. Haben Sie Willenskraft, junger Mann?«

»Jede Menge«, sagte Arthur. Der runzlige Kerl schien unfähig zu verstehen, wie gereizt er war, was die Gereiztheit natürlich nur noch verstärkte. Er drehte den Salzstreuer wütend zwischen den Fingern.

»Und was ist Ihr Ziel im Leben?« beharrte der alte Mann.

»Oh, warum sollten Sie sich darüber Sorgen machen?«

»Jeder ist glücklicher mit einem Ziel im Leben«, sagte der andere. »Es genügt nicht, einfach die Zeit vergehen zu lassen, ohne irgendein Lebensziel zu verfolgen, sonst könnte ich mein Geschäft aufgeben.«

Dies hörte sich für Mabel sehr nach den Maximen an, die sie in ihren Zeitschriften zu lesen pflegte, den Quellen aller Weisheit. Geteiltes Glück ist doppeltes Glück; für andere sorgen ist die beste Art, für sich selbst zu sorgen; wirf dein Brot ins Wasser: auch Haie müssen leben; ein geteiltes Leben ist unsterbliches Leben. Mabel war nicht sehr glücklich über diesen kleinen Mann im Overall, aber offenbar konnte er ihren Mann das eine oder das andere lehren.

»Natürlich hast du ein Ziel im Leben, Schatz«, sagte sie.

Er hob seine Ochsenaugen und schaute sie an, dann schlug er seinen Blick nieder. Eine alte, knorpelige Hand schob sich über den Tisch und nahm ihm den Salzstreuer aus den Fingern.

»Sicher habe ich Ziele ... Ein bißchen Geld machen ... Ein paar Kinder großziehen ...« Er stieß es eher unwillig hervor, dann fiel ihm noch etwas ein: »Und den Garten in Ordnung bringen.«

»Sehr lobenswert, sehr ehrenswert«, sagte der runzlige Mann mit warmer Stimme. »Dies sind ganz gewiß feine Ziele für einen jungen Mann. Aber schließlich gehören sie zu der Art von Zielen, die jeder hat, obwohl ich besonders das Kultivieren eines Gartens für eine schöne Aufgabe halte. Ein Mann braucht eine eigene, private Ambition, nur um sich vor der Masse zu unterscheiden.«

»Ich würde niemals in Gefahr kommen, mich für einen anderen zu halten, Mister«, sagte Arthur unglücklich. Er merkte Mabels Schweigen an, daß sie diese Befragung billigte. Er ergriff den Pfefferstreuer und begann ihn zwischen den Fingern hin und her zu quirlen. »Dieser Garten  immer voll von Vogelmiere ...«

Da er nicht wußte, was er sagen könnte, ohne einfältig zu klingen, saß Arthur da und schaute einfältig drein. Der Runzlige nahm ihm höflich den Pfefferstreuer aus der Hand und Mabel sagte mit unterdrückter Wildheit: »Nur zu, du brauchst dich nicht zu schämen, es zuzugeben, wenn du kein Ziel im Leben hast.«

Arthur stieß schnarrend seinen Stuhl zurück und erhob sich schwerfällig vom Tisch.

»Ich kann nicht mehr sagen, als ich schon gesagt habe. Ich glaube nicht, daß in Ihrer Ladung etwas für mich dabei ist, Mister.«

»Im Gegenteil«, sagte der runzlige Mann, und seine Stimme verlor nichts von ihrer Freundlichkeit. »Ich habe genau das, was Sie brauchen. Für jede Mentalität habe ich das richtige Maß an Ungreifbarem.«

»Nun, ich will es nicht«, sagte Arthur hartnäckig. »Ich bin glücklich genug, wie ich bin. Fangen Sie nicht erst an, diese Sachen hier 'reinzubringen!«

»Arthur, ich glaube nicht, daß du ein Wort von dem verstanden hast, was ...«

»Du hältst dich da 'raus!« sagte Arthur und drohte ihr mit dem Finger. »Ich weiß nur, daß dieser reisende Herr mir was aufzureden versucht, und du hilfst ihm dabei.«



Es war eine doppelte Konfrontation. Der runzlige Mann saß da und behütete die beiden Streubüchsen und schaute die Ehepartner in freundlicher Geduld an. Mabels Gesichtsausdruck, zuerst rebellisch, wurde auf einmal schmerzlich; sie legte ihre Hand auf ihren Magen.

»Das Baby tut mir weh«, sagte sie.

Sofort war Arthur bei ihr, legte seine Arme um sie und tröstete sie. Aber als sie einmal zu dem Alten hinüberspähte, begegneten sich ihre Blicke, und seiner war glitzernd, hart und durchdringend. Arthur fing diesen Blick ebenfalls auf, deutete ihn falsch und fragte schuldbewußt: »Meinen Sie, daß ich einen Arzt holen sollte?«

»Es wäre Geldvergeudung«, sagte der runzlige Mann.

Dies erleichterte Arthur offensichtlich, aber er fühlte sich verpflichtet zu sagen: »Es heißt, daß Doc Smallpiece ein guter Arzt sei.«

»Vielleicht«, meinte der Runzlige. »Aber Ärzte sind nutzlos gegen Ungreifbarkeiten wie die, mit denen Sie es hier zu tun haben ... Ah, eine menschliche Seele ist ein wundervoll verzwickter Ort! Das Komische dabei ist, sie könnte soviel erreichen, aber sie ist ständig in solchen Konflikten, daß sie nur wenig tun kann.«

Doch nun, da er Mabel berührte, fühlte Arthur sich wieder stark.

»Reden Sie nur, Sie Pessimist«, schalt er. »Mabel und ich werden in unserem Leben noch eine Menge tun.«

Der alte Mann schüttelte seinen Kopf und sah unaussprechlich traurig aus.

»Das ist die ganze Schwierigkeit«, sagte er. »Sie werden nicht. Sie werden nichts tun, was nicht Tausende von Leuten zur gleichen Zeit genauso tun werden. Zu viele Ungreifbarkeiten sind gegen Sie. Sie können keine fünf Minuten lang in eine Richtung allein ziehen.«

Arthur schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Das ist nicht wahr, und Sie können sich zum Teufel scheren! Ich kann alles tun, was ich will. Ich habe Willenskraft!«

»Sehr gut.«

Nun stand der runzlige Mann ebenfalls auf und schob seinen Stuhl zurück. Er nahm den Pfeffer- und den Salzstreuer und stellte sie nebeneinander auf die Tischkante, daß sie sich beinahe, aber nicht ganz berührten.

»Hier ist ein kleiner Test für Sie«, sagte er. Seine Stimme klang seltsam eindrucksvoll. »Ich stelle diese zwei Porzellangefäße da hin. Wie lange könnten Sie sie dort lassen ohne sie zu bewegen, ohne sie auch nur anzurühren, an genau derselben Stelle?«

Arthur zögerte einen Moment, als ob er mit den Perspektiven der Zeit ränge.

»So lange wie ich will«, erklärte er hartnäckig.

»Nein, das können Sie nicht«, widersprach der Besucher.

»Natürlich kann ich! Dies ist meine Wohnung, ich tue darin, was ich will. Es ist eine alberne Sache, so etwas zu wollen, aber ich könnte die Dinger da ein ganzes Jahr stehenlassen, wenn es sein müßte!«

»Ah, ich sehe! Sie würden Ihre Willenskraft gebrauchen, um sie dort stehen zu lassen, wie?«

»Warum nicht?« fragte Arthur. »Ich habe genug Willenskraft, und was noch mehr ist, ich werde den Garten herrichten und Bohnen und andere Sachen ziehen.«

Das lange Gesicht pendelte hin und her, die Schultern hoben sich.

»So können Sie Willenskraft nicht testen. Willenskraft ist etwas, das ein ganzes Leben anhalten sollte. Sie sind nicht genug Individualist, um diese Art von Willenskraft zu haben, denke ich.«

»Wollen wir darauf wetten?« fragte Arthur.

»Gewiß, wenn Sie wollen.«

»Gut. Dann wette ich mit Ihnen, daß ich diese beiden Büchsen ein Leben lang unberührt auf diesem Tisch stehen lassen kann  mein Leben lang.«



Der runzlige Mann lachte. Er zog eine Pfeife aus der Tasche, stopfte sie und brachte sie in Gang.

»Ich nehme eine solche Wette nicht an, junger Freund«, sagte er, »weil ich weiß, daß Sie es nie schaffen und nachher von sich selbst enttäuscht sein würden. Sehen Sie, eine kleine Sache, wie Sie sie vorschlagen, ist nicht so einfach; Sie würden es mit allen diesen Ungreifbarkeiten in der Seele zu tun bekommen, von denen ich sprach.«

»Zum Teufel mit ihnen!« explodierte Arthur. Sein Blut war nun gründlich in Wallung geraten. »Ich sage Ihnen, daß ich es schaffen könnte.«

»Und ich sage Ihnen, daß Sie es nicht könnten. Und warum nicht? Weil Sie sich in vielleicht zwei, vielleicht fünf oder auch erst in zehn Jahren plötzlich sagen würden: ›Es ist nicht der Mühe wert  ich gebe auf.‹ Oder Sie würden sagen: ›Warum sollte ich mich durch etwas gebunden fühlen, das ich in einer verrückten Anwandlung sagte, als ich jung und dumm war?‹ Oder ein Freund würde hereinkommen und die Garnitur aus Versehen vom Tisch stoßen; oder Ihre Kinder würden sie hinunterwerfen; oder Ihr Haus würde abbrennen; oder etwas anderes. Ich sage Ihnen, es ist unmöglich, auch nur eine einfache Sache zu tun, wenn alle diese Ungreifbarkeiten gegen Sie stehen. Sie und die Streubüchsen würden Sie schlagen.«

»Er hat recht«, stimmte Mabel zu. »Es ist eine alberne Sache, und du könntest es nicht durchhalten.«

Und das war, was die Angelegenheit entschied.



Arthur rammte seine Fäuste tief in seine Hosentaschen und stand über den zwei Streubüchsen.

»Ich wette mit Ihnen, daß diese Büchsen hier stehenbleiben werden, unberührt, mein ganzes Leben lang«, sagte er. »Nehmen Sie an oder nicht?«

»Du kannst nicht ...«, begann Mabel, aber der runzlige Alte unterbrach sie mit einer Geste und wandte sich an Arthur.

»Gut«, sagte er. »Abgemacht. Ich werde gelegentlich mal vorbeikommen  wenn ich darf  und sehen, wie es geht. Und im Austausch gebe ich Ihnen  habe ich Ihnen bereits gegeben  eine meiner besten Ungreifbarkeiten: ein Ziel im Leben.«

Er machte eine Pause, um Arthur Gelegenheit zum Sprechen zu geben, aber der junge Mann starrte weiter wie hypnotisiert auf die Streubüchsen herab.

Endlich fragte Mabel an seiner Stelle: »Und was ist sein Ziel im Leben?«

Als er sich zum Gehen wandte, ließ der runzlige Mann ein leichtes Lachen hören, nicht gerade angenehm, nicht gerade grausam.

»Wieso, diese Büchsen zu bewachen«, sagte er. »Auf ein anderesmal, Kinder!«

Mehrere Tage vergingen, bevor ihnen bewußt wurde, daß er hinausgegangen und sofort losgefahren war, ohne daß der Motor seines altertümlichen Lastwagens Schwierigkeiten gemacht hätte.

Zuerst stritten Arthur und Mabel heftig über die Streubüchsen. Die Argumente waren einseitig, weil Mabel nur ihre Hand auf ihren Bauch zu legen brauchte, um sich durchzusetzen. Sie suchte ihm zu zeigen, wie dumm die Wette sei; manchmal gab er dies zu, manchmal nicht. Sie suchte ihm zu zeigen, wie unwichtig es alles sei; aber das wollte er nie zugeben. Der runzlige alte Kerl hatte Arthurs Stumpfheit durchbohrt und einen lebenswichtigen Punkt in ihm berührt.

Bevor sie dies begriff, gab Mabel sich alle Mühe, Arthur dahin zu bringen, daß er die Pfeffer-und-Salz-Garnitur vom Tisch entfernte. Danach wurde sie still. Sie versuchte geduldig abzuwarten, das Leben fortzuführen, als ob nichts geschehen wäre.

Dann war Arthur an der Reihe, gegen die Einhaltung der Wette zu sprechen. Sie wechselten die Seiten so leicht, als wären sie in einem seltsamen Tanz begriffen. Was sie waren.

»Warum sollten wir uns mit diesen lästigen Dingern herumärgern?« fragte er sie. »Er war nur ein schwatzhafter alter Kerl, der uns zum Narren gehalten hat.«

»Du weißt, daß du ein schlechtes Gefühl haben würdest wenn du die Streubüchsen wegnähmst. Laß sie noch ein Weilchen. Es ist eine Sache der Psychologie.«

»Ich sage dir, es ist ein dummer Trick, mit dem er uns 'reingelegt hat«, grollte Arthur, der keine hohe Meinung von den Dingen hatte, über die seine Frau las.

»Außerdem sind sie dir nicht im Wege«, sagte Mabel. »Ich habe mehr hier im Zimmer zu tun als du, und mich stören sie dort wirklich nicht.«

»Wenn ich in der Werkstätte bin, denke ich die ganze Zeit an sie«, sagte er.

»Du würdest mehr an sie denken, wenn du sie anderswo hintätest. Laß sie nur noch ein paar Tage stehen.«

Er stand da und starrte die zwei kleinen Porzellangefäße finster an. Langsam hob er die Hand, um sie von der Tischkante zu fegen, doch dann wandte er sich ab und bummelte verdrießlich in den Garten. Morgen würde er früh aufstehen und anfangen, dieses verdammte Unkraut zu jäten.

Das nächste Stadium war, daß keiner von ihnen über die Streubüchsen sprach. In beiderseitiger Übereinstimmung vermieden sie das Thema, und Mabel fuhr mit dem Staubtuch um die Garnitur herum. Doch damit war das Problem nicht aus der Welt geschafft. Es war wie eine eisige Zugluft zwischen ihnen. Eine Ungreifbarkeit.



Zwei Jahre vergingen, bevor das vorsintflutliche Vehikel wieder durch Hapsville rollte. Der Tag war Arthurs vierundzwanzigster Geburtstag, und wieder war es Abend, als die Gestalt im schmutzigen Overall und mit dem langen, bebrillten Gesicht die Haustür ansteuerte.

»Wenn er wegen dieser Streubüchsen komisch wird, schmeiße ich sie ihm ins Gesicht, das schwöre ich«, sagte Arthur. Es war das erstemal seit Monaten, daß einer von ihnen die Porzellangarnitur erwähnte.

Mabel öffnete die Tür und maß den runzligen alten Mann von oben bis unten. »Kommen Sie herein.«

Er lächelte freundlich und dankte ihr, blieb aber im Eingang stehen. Als er Arthur erblickte, schien sich jede Runzel auf der Oberfläche seines Gesichts zu beleben. Er las so deutlich in Arthurs Miene, was er wissen wollte, daß er den Tisch nicht mehr zur Bestätigung zu sehen brauchte.

»Ich will mich nicht aufhalten«, sagte er. »Ich komme gerade durch und dachte, ich lasse dies hier da.«

Er fischte eine kleine hölzerne Puppe aus einer Tasche seines Overalls und ließ sie vor ihnen baumeln. Die Puppe hatte hübsche runde Augen, in leuchtendem Blau aufgemalt.

»Ein Geschenk für Ihre kleine Tochter«, sagte er und hielt sie Mabel hin.

Mabel hatte das Spielzeug in ihrer Hand, bevor sie in plötzlicher Verblüffung fragte: »Wie haben Sie erraten, daß wir ein Mädchen bekommen haben?«

»Ich sah ein Kleidchen an der Leine trocknen, als ich den Weg heraufkam«, antwortete er. »Gute Nacht! Bis zum nächstenmal!«

Sie standen da und sahen den kleinen Lastwagen anfahren und auf der Landstraße davonrollen. Beide hatten Mühe, ihre Enttäuschung über die Kürze der Begegnung zu verbergen.

»Wenigstens ist er nicht hereingekommen und hat dich mit seinen klugen Reden gereizt«, sagte Mabel.

»Ich wollte, daß er 'reinkommt«, sagte Arthur verdrießlich. »Er sollte sehen, daß die Dinger noch so dastehen, wie er sie damals zurückgelassen hatte, genau an der Tischkante.«

»Du warst letztesmal grob zu ihm.«

»Warum hast du ihn nicht ins Haus geführt?«

»Letztesmal wolltest du ihn nicht drinnen haben, diesmal willst du es! Wirklich, Arthur, es ist nicht leicht, dich zufriedenzustellen. Ich glaube, du bist am glücklichsten, wenn du unglücklich bist. Du bist dir selber der schlimmste Feind.«

Er fluchte. Sie fingen mit alter Heftigkeit an zu streiten, bis Mabel eine Hand gegen ihren Leib hielt und einen schmerzlichen Ausdruck annahm.

Diesmal war es ein Junge. Sie nannten ihn Mike, und er wuchs zu einem kleinen Teufel heran. Nichts war vor ihm sicher. Arthur mußte aus Holzbrettern vier Wände um den Salz- und den Pfefferstreuer nageln, um sie zu schützen; wie er Mabel sagte, war der Tisch sowieso nicht viel wert.

»Es ist zum Weinen, ein erwachsener Mann wie du!« rief sie ungeduldig. »Sofort wirfst du diese Streuer fort! Sie werden zu einer regulären Besessenheit für dich. Und wann willst du endlich mit dem Garten anfangen?«

Er starrte sie finster an, bis sie sich abwendete.



Mike war beinahe zehn Jahre alt und hatte sich gerade auf den Schulweg gemacht, als der alte Mann wieder auftauchte. Er grüßte mit gewinnendem Lächeln und ließ sich von Mabel ins Vorderzimmer führen.

»Da sind Ihre zwei Streubüchsen, Mister«, sagte Arthur mit stolzer Geste zum Tisch. »Niemals angerührt, seit Sie sie dort hinstellten, vor all den Jahren!«

Richtig, da standen der Salz- und der Pfefferstreuer, aufrecht wie Schildwachen.

»Sehr gut, sehr gut!« sagte der Runzlige und sah ehrlich erfreut aus. Er zog ein Notizbuch heraus und machte eine Eintragung. »Ich halte mich gern über alle meine Kunden auf dem laufenden«, sagte er entschuldigend.

»Meinen Sie damit, daß Sie überall Leute haben, die Salzstreuer bewachen?« fragte Mabel, unruhig, weil sie die Zweijährige draußen im Garten weinen hörte.

»Oh, sie bewachen nicht nur Salzstreuer«, sagte der runzlige Mann. »Einige von ihnen verbringen ihr Leben mit dem Sammeln von Zündholzschachteln, oder sie schreiben Wörter in Bücher, oder sie kleben Briefmarken in Alben, oder horten Münzen, oder dirigieren das Leben anderer Leute. Manchmal helfe ich ihnen, manchmal kommen sie allein zurecht. Ich kann sehen, daß es Ihnen gutgeht.«

»Es ist sehr lästig gewesen, die Streuer immer so stehenzulassen«, sagte Mabel. »Ein Mann kann gar nicht ahnen, wie lästig.«

Der Runzlige gab ihr diesen durchdringenden Blick, an den sie sich so gut erinnerte, doch er sagte nichts. Statt dessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf Arthur und erkundigte sich, was die Arbeit in der Garage mache.

»Ich bin jetzt erster Mechaniker«, sagte Arthur nicht ohne Stolz. »Und Hapsville wächst zu einem großen Ort heran  jawohl! Neue Konservenfabrik und alles. Wir haben in der Garage mehr zu tun, als wir schaffen können.«

»Es geht Ihnen gut, und ich freue mich darüber«, versicherte ihm der Alte. »Ich werde Sie bald wieder besuchen.«

›Bald‹ war vierzehn Jahre.



Das verbeulte alte Vehikel mit seiner kaum erkennbaren Aufschrift hielt vor dem Haus, und der runzlige Mann kletterte heraus. Er sah sich interessiert um. Seit seinem letzten Besuch hatte sich Hapsville bis zu Arthurs Haus ausgedehnt und umschloß es mit kleinen hölzernen Siedlungshäusern auf beiden Seiten der Landstraße. Auch Arthurs kleiner Bungalow hatte sich verändert. Auf einer Seite war ein großer neuer Raum angebaut worden; alle Außenwände waren erst vor kurzem frisch gestrichen, und ein von Rosenbüschen eingefaßter Rasen reichte bis an den Zaun heran. Kein Unkraut war zu sehen.

»Alles in Ordnung, hier«, sagte der runzlige Mann und ging durch den kleinen Garten und klopfte an die Tür.

Eine junge Dame von sechzehn begrüßte ihn und wußte sofort, wer er war.

»Mein Name ist Jennifer, und ich bin sechzehn und habe seit einer Ewigkeit darauf gewartet, Sie zu sehen! Und Sie können ruhig 'reinkommen, weil Mama hinter dem Haus die Wäsche aufhängt. Und Sie können die Streubüchsen sehen, die stehen immer noch am selben Platz, und keiner hat sie jemals angerührt. Vater sagt, es gibt zehntausend Jahre Pech, wenn wir sie anfassen, weil sie ungreifbar sind.«

Munter weiterplaudernd, führte sie den schmunzelnden Alten ins Vorderzimmer. Auch dies hatte sich verändert; ein Bett stand jetzt darin, und mehrere vergilbte Fotografien hingen an den Wänden. Ein alter Mann mit rosigem Gesicht saß in einem Schaukelstuhl und nickte zufrieden, als Jennifer und der runzlige Mann eintraten. »Das ist Vaters Papa«, erläuterte das Mädchen.

Etwas war vertraut und unverändert. An seinem gewohnten Platz stand ein leerer Tisch, und darauf, nahe am Rand und einander nicht ganz berührend, waren zwei kleine Porzellantöpfe. Jennifer ließ den Mann bei ihnen stehen und rannte, um ihre Mutter zu holen.

»Wo sind die anderen Kinder?« fragte der Runzlige den Großvater.

»Jennifer ist als einzige übrig«, sagte Vaters Papa. »Prue die Älteste, sie heiratete, wie sie es alle tun. Das war, bevor ich herkam, sechs, sieben Jahre muß es her sein. Sie heiratete einen Müller, der Müller hieß. Komische Sache das nicht? Ein Müller namens Müller. Nun, und Mike, Arthurs Junge, der war ein junger Hund, immer beim Streunen, immer hinter den Mädchen her. Sonst taugte er zu nichts. Und als es hier zu viele junge Damen gab, die Babys erwarteten  nun, da klaute Mike einen Wagen aus der Garage seines Vaters und fuhr nach San Diego und ging zur Marine, und seitdem haben sie nie wieder was von ihm gesehen.«

Der runzlige Mann machte ein schnalzendes Geräusch, wie wenn er sagen wollte, daß er ein solches Verhalten zwar mißbillige, aber schon öfter ähnliche Geschichten gehört habe.

»Und wie geht es Arthur?« fragte er.

»Das Geschäft blüht. Vielleicht wußten Sie nicht, daß er die Garage im letzten Herbst übernommen hat? Er ist jetzt der Chef dort unten!«

»Ich bin vor bald fünfzehn Jahren das letzte Mal in der Gegend gewesen.«

»Hapsville wird eine richtige große Stadt«, murmelte Vaters Papa. »Natürlich bedeutet das, daß man nicht mehr so angenehm und ruhig darin leben kann ... Ja, Arthur kaufte die alte Garage gegen Leibrente, als sein Chef sich zurückzog. Geschickter Junge, der Arthur  ein bißchen dumm, aber geschickt.«

Als Mabel erschien, trocknete sie ihre Hände an einem Handtuch ab. Wie fast alles andere hatte auch sie sich verändert. Ihr letzter Geburtstag war der achtundvierzigste gewesen, und die Jahre hatten sie rundlich gemacht. Die Brille auf ihrer Nase war ein Tribut an die Beharrlichkeit, mit der sie ihre Magazine las. Die Erfahrungen des Lebens hatten ihre Züge wie mit einem Wetzstein geschärft.

Nichtsdestoweniger gewährte sie dem runzligen Mann ein Lächeln und begrüßte ihn freundschaftlich genug.

»Arthur ist im Geschäft«, sagte sie. »Ich werde Ihnen ein Glas Apfelwein einschenken.«

»Freundlichsten Dank«, sagte er, »aber ich muß weiter. Schaute nur herein, um zu sehen, wie es Ihnen allen geht.«

»Oh, die Streubüchsen stehen immer noch da«, sagte sie mit einem unvermittelten Anflug von Schroffheit und machte eine Handbewegung zum Tisch. Und als sie Jennifer in der Tür lehnen sah, rief sie: »Jenny, du machst mit dem Äpfelsortieren weiter, wie ich es dir gezeigt habe. Ich möchte mit diesem Herrn reden.«

Sie tat einen tiefen Atemzug und wandte sich wieder dem alten Mann zu. »Die Abstände zwischen Ihren Besuchen hier werden immer länger, Mister. Ich dachte schon, Sie würden sich nie mehr blicken lassen. Wir hatten ein sehr gutes Angebot für dieses Grundstück. Hätte uns genug Geld gebracht, um uns ein besseres Haus in einer schöneren Gegend der Stadt zu kaufen.«

»Es freut mich, davon zu hören.« Das lange Gesicht lächelte, und zahllose Fältchen gerieten in Bewegung.

»So, das freut Sie?« sagte Mabel. »Dann will ich Ihnen noch etwas sagen: Arthur lehnt dieses sehr gute Angebot immer wieder ab, nur wegen dieser Pfeffer-und-Salz-Garnitur, die da steht. Er sagt, wenn er verkauft, würden sie bewegt, und der Gedanke gefällt ihm nicht. Nun, was sagen Sie dazu, Mister Ungreifbar?«

Der runzlige Mann breitete die Hände aus und schüttelte seinen Kopf. »Dazu gibt es nur eines zu sagen«, meinte er. »Wenn diese kleine Wette, die wir damals machten, nun zu einer ernsten Unannehmlichkeit geführt hat, muß sie abgebrochen werden. Wie wäre es, wenn wir die Büchsen gleich entfernten, bevor Arthur nach Hause kommt? Dann können Sie es ihm für mich erklären, nicht?«

Er ging an den Tisch und streckte die Hand nach den Streuern aus.

»Warten Sie!« rief Mabel. »Lassen Sie mich einen Moment nachdenken, bevor Sie sie anrühren.«

»Arthur würde dir nie vergeben, wenn du die Dinger wegnähmst«, sagte Vaters Papa aus dem Hintergrund.

»Es ist zuviel Verantwortung, als daß ich entscheiden könnte«, sagte Mabel, wegen ihrer Unschlüssigkeit auf sich selbst wütend. »Wenn man bedenkt, wie wir sie bewacht und gehütet haben, während die Kinder klein waren. Ja, fünfundzwanzig Jahre stehen sie nun schon so da ...« Ihre Stimme stockte; sie sah auf einmal aus, als sei sie dem Weinen nahe.

»Seien Sie nicht bekümmert«, tröstete der runzlige Mann sie. »Warten Sie einfach, bis Arthur zurück ist, und erzählen Sie ihm dann, ich hätte gesagt, er solle unsere kleine Wette vergessen. Wie ich Ihnen damals schon erklärte, es ist unmöglich, auch nur eine einfache Sache wie diese durchzuhalten, wenn all die Ungreifbarkeiten dagegenstehen.«

Geistesabwesend begann Mabel ihre Hände noch einmal an dem Handtuch abzutrocknen.

»Können Sie nicht warten und es ihm selber erklären?« fragte sie. »Er wird in einer halben Stunde oder so zum Essen kommen.«

»Tut mir leid. Auch mein Geschäft blüht  und ich muß gehen und ein paar junge Burschen besuchen, die nichtbellende Hunde züchten. Ich werde bald wieder vorbeikommen.«



Und der runzlige Mann kam wie versprochen nach Hapsville zurück, neunzehn Jahre später. Schnee war in der Luft und Matsch auf der Erde, und Arthurs Haus war schwer zu finden. Ein großes Kino grenzte das Grundstück auf der einen Seite ab, ein mehrstöckiges Mietshaus auf der anderen, und die Landstraße war zu einer neuen Schnellstraße mit sechs Fahrbahnen ausgebaut, auf denen die Autos in ununterbrochenen Kolonnen brausten.

»Wie es scheint, hat er nie verkauft«, bemerkte der runzlige Mann zu sich selbst, als er den Weg zur Haustür hinauftrottete. Angekommen, zögerte er noch einmal und ließ seinen Blick in die Runde gehen. Der Garten, letztesmal so gepflegt, war nun eine Wildnis. Die Rosenbüsche hatten Kohlstrünken Platz gemacht, hinter dem brüchig gewordenen Zaun lagen alte Kinobilletts, leere Pappbecher und zerknüllte Zigarettenpackungen, und am Weg wuchs Unkraut. Das Haus selbst sah ein wenig gebrechlich aus.

»Bei diesem Verkehrslärm würden sie mich nie klopfen hören«, sagte der runzlige Mann zu sich selbst. »Besser, ich gehe gleich hinein.«

In dem Raum, wo immer noch die zwei kleinen Porzellangefäße auf dem Tisch standen, brannte ein Kaminfeuer und wärmte einen alten Mann in einem Schaukelstuhl. Er und der Eindringling spähten einander im trüben Licht an.

»Vaters Papa!« rief der Runzlige aus. Für einen Moment hatte er gedacht ...

»Was sagst du?« fragte der alte Kerl. »Ich kann nichts mehr hören. Komm her ... Ah, Sie sind es! Mister Ungreifbar, oder wie der Name ist, schaut wieder mal vorbei. Verdammt lange her, seit Sie da waren!«

»Runde neunzehn Jahre, glaube ich. Ständig mehr Leute, die ich besuchen muß.«

»Was sagen Sie? Haben nicht erwartet, mich immer noch hier zu sehen, he?« fragte Vaters Papa. »Siebenundneunzig war ich letzten November, siebenundneunzig!«

Jemand anders war in den Raum gekommen, und als der alte Mann sich umdrehte, sah er eine Frau von ungefähr fünfundvierzig Jahren vor sich, einfach aussehend und in einem schlechtsitzenden olivgrünen Kleid. Etwas Rindviehartiges in ihrem Gesicht identifizierte sie als ein Mitglied der Familie.

»Ich wußte gar nicht, daß wir Besuch haben«, sagte sie. Dann erkannte sie den runzligen Mann. »Ach, Sie sind es nicht wahr? Was wollen Sie?«

»Moment«, sagte er sinnend. »Sie müssen  ja, Sie müssen Prue sein, die Älteste, diejenige, die den Müller heiratete!«

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ihn nicht erwähnten«, sagte Prue scharf. »Vor zwei Jahren sahen wir ihn zuletzt und wir sind immer noch froh, daß wir ihn los sind.«

»Ist das so? Scheidung, wie? Nun, das ist modern, meine Liebe ... Und Ihr kleines Mädchen?«

»Millie ist verheiratet, und auch mein Sohn Rex, und beide leben in schöneren Städten als Hapsville«, sagte sie ihm.

»Ich sehe. Von Rex hatte ich noch gar nicht gehört.«

»Wenn Sie meinen Vater sehen wollen, er ist hier, im Hinterzimmer«, sagte Prue, offensichtlich bemüht, das Gespräch zu beenden.

Sie ging voraus in ein Schlafzimmer. Hier waren die Vorhänge gegen den trüben Wintertag zugezogen, und eine helle Nachttischlampe gab eine Illusion von Behaglichkeit. Arthur saß gegen aufgetürmte Kissen gelehnt im Bett, eine Ausgabe der Zeitschrift ›Popular Mechanics‹ auf den Knien.



Dreiunddreißig Jahre waren vergangen, seit sie einander gesehen hatten. Arthur war kaum wiederzuerkennen, bis man die alten Konturen des Bullen unter seinen fleischigen Wangen entdeckte. In den mittleren Jahren hatte er viel Fett und Fleisch angesetzt, das er jetzt zu verlieren begann. Seine Augenbrauen waren dicht und buschig und verdeckten beinahe seine Augen, die jetzt im Wiedererkennen aufleuchteten. Sein Haar war grau und ungekämmt.

Trotz der breiten Kluft der Jahre zwischen ihrer letzten Begegnung und dieser fing Arthur zu reden an, als ob sie erst gestern miteinander gesprochen hätten.

»Sie stehen immer noch da drin auf dem Tisch. Haben Sie sie gesehen?« fragte er eifrig.

»Ich sah sie. Sie haben zweifellos Willenskraft!«

»Nie angerührt, in all diesen Jahren! Wie ... wie lange ist das jetzt her, Mister?«

»Knapp fünfundvierzig Jahre.«

»Fünfundvierzig Jahre!« echote Arthur. »So lange kommt es einem nicht vor ... Zeigt, was ein Ziel im Leben machen kann, nehme ich an. Fünfundvierzig Jahre ... Das ist eine ganze Menge von Jahren, was? Sie haben sich nicht viel verändert, Mister.«

»Erhält einen jung, mein Job«, sagte der runzlige Mann, und ein gutmütiges Lächeln knitterte sein Gesicht.

»Prue ist wieder bei uns und hilft aus«, sagte Arthur, seiner eigenen Gedankenkette folgend. »Sie ist ein gutes Mädchen. Sie macht Ihnen gern einen Bissen zurecht. Mabel ist nicht zu Hause.«

Der Runzlige polierte seine Brille am Overall.

»Sie haben mir noch nicht gesagt, warum Sie da im Bett liegen«, sagte er freundlich.

»Ach, ich habe mir unten in der Garage den Rücken verstaucht. Wollte ein Chassis anheben, statt mir die Mühe zu machen, einen Wagenheber zu holen. Wir hatten eine Menge zu tun, und ich wollte Zeit sparen. Hätte es besser wissen müssen, in meinem Alter.«

»Wie viele Werkstätten haben Sie jetzt?«

»Nur die eine. Ich habe harte Konkurrenz von großen Gesellschaften. Es ist ein hartes Gewerbe. Vielleicht hätte ich auf etwas anderes umsteigen sollen, aber jetzt ist es zu spät, um an solche Sachen zu denken ... Der Arzt sagt, im Frühling könnte ich wieder arbeiten.«

»Wie lange liegen Sie schon im Bett?« fragte der runzlige Mann.

»Ein paar Wochen, mit Unterbrechungen. Mal ist es besser, mal ist es schlechter. Sie wissen, wie es mit diesen Sachen ist. Ich hätte es besser wissen sollen. Diese großen Erdölkonzerne drücken einem langsam die Gurgel zu ... Mabel geht jeden Tag hin und kümmert sich um die Einnahmen. Passen Sie auf, wegen dieser Streubüchsen ...«

»Als ich letztesmal hier war, sagte ich Ihrer Frau, wir sollten die ganze Sache abblasen.«

Arthur pflückte verdrießlich an seiner Bettdecke. Auf dem weißen Überzug leuchteten seine Hände rötlich. In einem Moment kämpferischer Aufwallung sah er mehr wie sein früheres Selbst aus.

»Sie wissen, daß unsere Wette nicht abgesagt werden kann«, sagte er empfindlich. »Warum reden Sie so albern? Es ist einfach etwas, wovon ich nicht loskomme. Wenn ich diese zwei Streuer jetzt wegnehmen sollte  nein, ich würde es nicht fertigbringen; es ist mehr, als mein Leben wert ist. Mabel sagt auch, es würde uns Unglück bringen, und so ist es. Nähmen wir sie weg, alles mögliche könnte uns zustoßen! Das Leben ist nicht einfach, ich weiß es nur zu gut.«

Der lange Kopf pendelte traurig von einer Seite zur anderen.

»Sie sehen das falsch«, sagte der Runzlige. »Es war nur eine Wette, die wir eines Abends abschlossen, als wir noch jung und dumm waren, sozusagen. Junge Leute kommen auf die komischsten Ideen, das weiß jeder.«

»Nun versuchen Sie, mich mit einem Trick zum Verlierer der Wette zu machen!« sagte Arthur aufgeregt. »Ich habe Ihnen und Ihren Ungreifbarkeiten noch nie allzusehr getraut. Glauben Sie nicht, daß ich vergessen hätte, was Sie damals bei Ihrem ersten Besuch sagten! Sie sagten, irgendwas würde mich umstimmen. Sie dachten, ich würde eines Tages da 'reingehen und die Dinger vom Tisch putzen. Nun  das habe ich nie getan! Wir haben sogar wegen den zwei Streuern in diesem Haus ausgehalten, und das zu unserem Nachteil.«

»Ich glaube, dann kann ich nichts mehr sagen.«

»Warten Sie! Gehen Sie nicht!« Arthur streckte die Hand aus, denn der andere war zur Tür gegangen. »Da ist noch was, das ich Sie fragen möchte.«

»Nur zu, fragen Sie.«

»Diese zwei Streuer  obwohl wir sie nie anrühren, wird Ihnen was auffallen, wenn Sie sie ansehen. Sie werden sehen, daß kein Staub auf ihnen ist! Soll ich Ihnen sagen, warum? Es sind die Verkehrsvibrationen von der neuen Ausfallstraße. Die schütteln allen Staub von den Streuern.«

»Praktisch«, sagte der runzlige Mann vorsichtig.

»Aber das ist nicht, was mir Sorgen macht«, fuhr Arthur fort. »Dieser Verkehr wird die ganze Zeit schlimmer. Ich habe Angst, daß er immer stärkere Erschütterungen verursacht, bis die Streuer eines Tages zu wandern anfangen und vom Tisch fallen. Sie stehen ja schon nahe genug an der Kante, nicht? Angenommen, es käme mal soweit  zählt das?«

Er spähte erwartungsvoll ins Runzelgesicht des Besuchers, aber die Brillengläser reflektierten das Lampenlicht und verbargen die Augen. Es gab eine lange Stille, die der runzlige Mann nur widerwillig brach.

»Sie wissen die Antwort darauf die ganze Zeit, Arthur.« Es war das einzige Mal, daß er den Namen des anderen gebrauchte.

»Ja«, sagte Arthur langsam, »ich glaube, so ist es. Wenn die Streuer vom Tisch gerüttelt würden, würde es bedeuten, daß die Ungreifbarkeiten mich 'rangekriegt haben.«

Mißmutig sank er in die Kissen zurück. Die Zeitschrift rutschte unbeachtet von der Decke und fiel. Der Runzlige ging drei, vier Schritte zur Tür und blieb nochmals stehen.

»Ich hoffe, bis zum Frühling werden Sie wieder auf den Beinen sein«, sagte er sanft.

Das brachte Arthur wieder aus den Kissen. Abrupt setzte er sich aufrecht, ächzend in plötzlichem Schmerz.

»Kommen Sie und besuchen Sie mich wieder!« sagte er. »Versprechen Sie, daß Sie wieder vorbeikommen werden?«

»Ich werde wieder vorbeikommen«, sagte der runzlige Mann.



Und wirklich kam sein antiker Lastwagen wieder durch den brodelnden Verkehr von Hapsville gerumpelt, weitere einundzwanzig Jahre später. Er scherte aus dem Verkehrsstrom und hielt an einer Parkuhr.

Der runzlige Mann stieg aus und blickte umher.

»Wie rasch die Städte sich verändern«, sagte er.

Das Kino sah aus, als sei es schon seit langer Zeit geschlossen. Nun wurde es offenbar als Möbellager verwendet, denn draußen wurden Polstersessel verladen. Hinter Arthurs Grundstück stand ein häßlicher Wohnblock. Kinder kreischten und schrien in der schmutzigen, schmalen Zufahrt. Arthurs Haus duckte sich grau, heruntergekommen und unansehnlich zwischen den hohen Mauern.

Der Runzlige überquerte die Straße an der nächsten Ampel, ging ein Stück zurück und erreichte sein Ziel. Die Natur, anderswo energisch verdrängt, hatte sich hier ein kleines Stück Land zurückerobert. Winden rankten sich an der Regenrinne empor, und im Garten wuchs das Unkraut so hoch, daß es in alle Fenster schaute. Vogelmiere überwucherte den Fußweg bis an die Eingangsstufen.

»Was wollen Sie?«

Der runzlige Mann wäre vor Schreck zurückgesprungen, wenn er vom nervösen Typ gewesen wäre. Sein Herausforderer stand im halb geöffneten Eingang und rauchte Pfeife. Es war ein Mann in den späten mittleren Jahren, ein bulliger Mann mit unrasierten Hängebacken und ergrautem Haar.

»Arthur!« rief der runzlige Mann. Und dann trat der andere über die Schwelle hinaus ans Licht, um den Besucher genauer zu sehen.

»Nein, Arthur kann es nicht sein«, sagte der runzlige Mann. »Sie müssen  Mike sein, nicht wahr?«

»Mein Name ist Mike. Was ist dabei?«

»Sie müssen jetzt  vierundsechzig sein?«

»Was interessiert Sie das? Wer sind Sie  Polizei? Nein, Moment! Ich weiß, wer Sie sind. Wie kommt es, daß Sie ausgerechnet heute hier aufkreuzen?«

»Wieso, ich kam gerade durch Hapsville, und weil ich versprochen hatte, wieder hereinzuschauen, bin ich hier.«

»Ich sehe.« Mike machte eine Pause und spuckte ins Unkraut. Er war das Ebenbild seines Vaters und dachte offensichtlich um nichts schneller.

»Sie sind der alte Pfeffer-und-Salz-Bursche?« forschte er.

»So könnten Sie mich nennen, ja.«

»Dann kommen Sie 'rein. Ma wird Sie sehen wollen.« Er machte widerwillig den Eingang frei, und der runzlige Mann quetschte sich an ihm vorbei.

Die Luft im Haus war kalt und feucht und muffig. Mabel humpelte langsam im Schlafzimmer herum und tat Gegenstände in eine große schwarze Tasche. Als der runzlige Mann den Raum betrat, kam sie nahe an ihn heran, musterte ihn und nickte dann zu sich selbst.

Sie war achtundachtzig. Unter ihrem fadenscheinigen Mantel war sie zu einer kleinen alten Frau geschrumpft. Ihre Brillengläser funkelten auf einer noch immer scharfen, aber unglaublich zerbrechlich aussehenden Nase. Doch als sie sprach, war ihre Stimme so klar und schneidend wie je.

»Ich dachte, daß Sie kommen würden«, sagte sie. »Ich sagte es. Ich sagte ihnen, daß Sie kommen würden. Sie würden doch sehen wollen, wie es endete, nicht wahr? Nun  so sollen Sie es sehen. Wir verkaufen. Wir gehen fort. Prue hat wieder geheiratet. Und Mike nimmt mich zu sich. Er hat ein kleines Häuschen in Kalifornien, bei San Diego.«

»Und ... Arthur?« fragte der runzlige Mann.

»Wie wenn Sie es nicht wüßten!« rief sie aus, und ihre Stimme war zu spröde, um Trauer durchscheinen zu lassen. »Sie begruben ihn heute morgen. Ich bin nicht mitgegangen. Ich bin zu alt für andere Beerdigungen als meine eigene.«

»Ich wünschte, ich wäre eher gekommen ...«, sagte er.

»Sie kommen, wenn Sie glauben, daß es an der Zeit ist«, sagte Mabel kurz. »Arthur redete immer von Ihnen, bis zuletzt ... Er kam nie wieder aus dem Bett, seit er sich damals den Rücken kaputtmachte, unten in der Garage. Einundzwanzig Jahre lag er in dem Bett da ...«



Sie führte ihn ins vordere Zimmer, wo sie einmal zusammen verdünnte Suppe gelöffelt hatten. Es war jetzt sehr dunkel, eine Art von grüner, unterseeischer Dunkelheit, mit den schmutzigen Fensterscheiben und dem hohen Gestrüpp davor. Der Raum war bis auf einen Tisch mit zwei kleinen Porzellantöpfen darauf völlig leer.

Der runzlige Mann machte eine Notiz in sein Buch und versuchte seiner Stimme einen heiteren Klang zu geben.

»Arthur hat seine Wette tatsächlich gewonnen! Ich möchte ihn wirklich beglückwünschen!« Er ging langsam durch den Raum und blieb vor den zwei Streubuchsen stehen, betrachtete sie sinnend.

»Zu denken, daß sie sechsundsechzig Jahre lang unberührt dort gestanden haben ...«, sagte er.

»Das ist genau, was Arthur dachte!« sagte Mabel. »Er hörte nie auf, sich Sorgen um sie zu machen. Er hat es niemals erfahren, aber ich pflegte sie jede Woche einmal aufzuheben und den Staub abzuwischen. Eine Frau muß das Haus sauberhalten. Er hätte mich umgebracht, wenn er es herausbekommen hätte, aber ich konnte es einfach nicht ertragen, ihn an so etwas Albernes glauben zu sehen. Wie Sie einmal sagten, Frauen haben ihre eigenen Ungreifbarkeiten, genau wie Männer.«

Der runzlige Mann nickte verstehend und machte eine letzte Eintragung in sein Notizbuch. Mabel begleitete ihn zur Tür.

»Ich glaube, ich werde Sie nicht wiedersehen«, sagte er.

Sie schüttelte knapp den Kopf, für einen Moment unfähig zu sprechen. Dann drehte sie sich um, humpelte zurück in ihr dunkles Schlafzimmer, und fuhr fort, ihre Sachen einzupacken.


Mondzeit





Sie hatte nicht das Gefühl, zu fallen.

In Perfektion schwebte sie durch die dünne Luft abwärts, ihr Körper in seltsam überschwenglicher Haltung, mit kleinen Bewegungen des Kopfes und der ausgebreiteten Hände ihre Fallrichtung kontrollierend.

In diesen entrückten Augenblicken verlor sie beinahe das Gefühl für ihre eigene Identität. Es gefiel ihr, sich von ihrem Charakter zu lösen, den sie unzureichend fand. Darum war das Fallschirmspringen zuerst ihr Trost, dann ihre Besessenheit geworden; sie war dabei entfernt von sich selbst und entfernt von ihrem Mann, dem Außenminister Russell Crompton. Und seit der Ermordung des Präsidenten vor einem Monat hatten die neuen ungeheuren Lasten, die er auf sich nehmen mußte, die Distanz zwischen ihnen noch erweitert.

So warf sie sich jeden Tag aus seinem Privatflugzeug, stahl sich Minuten rauschhafter Begeisterung. In diesen Minuten kannte sie Einsichten, die schwer zu begreifen waren, wenn der Himmelssturz vorüber und sie wieder an die Erde gefesselt war. Sie begriff, daß eine neue Epoche anbrach  auf der Erde unter ihr versuchten kleine Männer ohne Weisheit, dieser Epoche zur Geburt zu verhelfen, genau wie sie den Attentäter zu finden suchten, ohne eine Aufgabe höher als die andere einzuschätzen. Auch ihr Mann hoffte in diesen Dingen groß und stark zu sein, aber in ihrer Einschätzung seines Charakters verweigerte sie ihm die letzte Größe. Sie kannte einen Mann, der sie hatte: Jacob Byrnes, Jake, Held, Opfer, Clown, Seher; und sie sprach seinen Namen in ihre Atemmaske.

Der freie Fall durch die oberen Luftschichten hatte sie auf siebenhundert Meter gebracht, und sie zog die Reißleine.

Unter ihr wuchs das Zielgebiet, eine markierte Fläche in einer Ecke des Cromptonschen Landguts. Russell war reicher als Jake Byrnes und außerdem der gerissenere Politiker, was der Grund war, daß er überlebt hatte, wo Jake untergegangen war.

Kurz bevor sie mitten im Zielgebiet landete, sah sie, daß Russell auf sie wartete, eine einsame Gestalt neben seinem schwarzen Tourenwagen. Er kam stirnrunzelnd auf sie zu, so daß sie sich Mühe gab, ein Überrollen zu vermeiden und auf den Füßen zu landen. Im letzten Moment nahm eine Brise den Fallschirm mit, und sie mußte rennen. Dann war sie bei ihm, und Russell konnte sie beim Arm fassen und zum Stehen bringen.

»Rhoda! Ich dachte mir, daß ich dich bei diesem Spiel antreffen würde. Ich möchte, daß du mit mir ausfährst.«

Er war streng, weil er eine Abneigung gegen diese Besessenheit von ihr hatte. Sie nahm ihre Schutzbrille ab und öffnete den Reißverschluß des Lederanzugs. Er konnte nicht umhin, ihre roten Lippen und das feine, plötzlich frei im Wind wehende Haar zu bemerken. Eine zuweilen unerreichbar scheinende Frau, die ihn in diesem Moment irritierte, weil sie absichtlich nicht fragte, wohin er mit ihr fahren wollte.

»Nimm eine Dusche und zieh dich um«, sagte er. »Ich muß mit Jacob Byrnes reden, und es wäre gut, wenn du mitkämst.«

»Ist Jacob Byrnes wieder in Gnade?« fragte sie.

»In dieser gegenwärtigen Schwierigkeit wenden sie sich alle an ihn. Wenn wir nur den Mörder finden könnten, die Reporter loswürden, aus diesem grellen Licht des öffentlichen Interesses kämen ... Aus dem Amt hörte ich, daß sogar Vizepräsident Strawn ihn vorgestern angerufen hat.«

Präsident Strawn, dachte sie; die Degradierung muß eine Bedeutung haben. Sie schälte sich aus ihrem Sprunganzug und ging nackt zur Dusche; laß ihn schauen.

Was immer geschah, auch sie wünschte Byrnes zu sehen.



Die kleine Diktiermaschine stand neun Minuten lang still, bevor Exaußenminister Jacob Byrnes seinen Satz beendete: »... müssen wir schließen, daß die Gegenwart eine Epoche ist, in der die neue Beziehung zwischen Mensch und Universum aus den oben erwähnten Gründen im Anfangsstadium bleiben wird. Das ist der zentrale Faktor ...«

Sein zentraler Faktor, wenigstens. Dieses großangelegte Memoirenwerk, in erster Linie dazu bestimmt, sein erzwungenes Austreten aus der Regierung zu rechtfertigen und die alten Skandale aus der Zeit vor zehn Jahren von sich abzuwälzen, hatte sich in eine geschichtsphilosophische Untersuchung verwandelt, in der die persönlichen Aspekte immer mehr zurücktraten.

»Wie war das, Grigson?«

»›Der zentrale Faktor‹, Sir«, sagte der Sekretär. Grigson verstand es meisterhaft, seine eigene Persönlichkeit völlig in den Hintergrund zu stellen. Erdrückt von Byrnes' Dollars, war er unfähig, sein Potential zu entfalten. Byrnes brachte es nicht fertig, aus Grigson mehr als eine neutrale Aufmerksamkeit herauszuholen, und hatte oft das Verlangen, den Mann zu schlagen. Einmal hatte er es getan, als er über etwas gereizt gewesen war, das Miriam getan hatte. Grigson hatte es wie ein Gentleman genommen, natürlich.

»Zentrale Faktor für das Kollektivbewußtsein. Ein Durchbruch in ein höheres Bewußtsein wurde durch die politisch-ökonomische Misere des größten Teils der Erde bis heute unmöglich gemacht.«

Während er weiterdiktierte, stand er auf und ging auf den breiten Balkon. Hier gab es ein Mikrophon, denn er stand gern auf dem Balkon und diktierte, mit den Hügeln in der Ferne, dem privaten Landeplatz und dem künstlich angelegten See im Mittelfeld, und der Turnhalle, den Pferdeställen, dem Ballspielplatz seines Sohnes Marlo und dem Schwimmbecken im Vordergrund. Das Arrangement gefiel ihm nicht, obwohl er die Sache mit dem Architekten lange genug beredet hatte.

Miriam war im Schwimmbecken und winkte, und er signalisierte zurück. Sie schwamm nackt, ihr schlanker Körper goldbraun unter dem Wasser; irgendwie machte es ihm nichts mehr aus, daß das Personal zuschaute. Er hatte sogar Grigson beim Spähen ertappt. Die Sicherheitsbeamten am Zaun waren am lästigsten, aber Byrnes fand, daß es angesichts des labilen seelischen Gleichgewichts seiner Frau besser sei, ihre exhibitionistischen Bedürfnisse nicht zu unterdrücken. Arme kleine Miriam! Wie sehr sie die Einladung auch betonte, was sie zu bieten hatte, war mitleiderregend gewöhnlich.

Im näheren Umkreis des Hauses herrschte mehr Unordnung als gewöhnlich. Marlo hatte Leute von einer Innendekorationsfirma kommen lassen, die dort beim Ballspielplatz mit irgend etwas herummurksten, irgendeinem neuen Projekt. Die Projekte seines schizoiden Sohnes waren immer eine Art Kunst-Therapie. Byrnes zögerte, in die kranke Geisteswelt des Jungen einzudringen, und sah ihn heutzutage nur noch selten. Hastig unterdrückte Byrnes ein Vorstellungsbild seiner kalten ersten Frau, Marlos Mutter, Alice. Es war gut, daß Miriam häufiger mit Marlo zusammen war, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, was sie einander sagten.

Grigson war am Telefon. Er kam auf den Balkon heraus und sagte: »Russell Crompton, der Außenminister, ist gekommen und möchte mit Ihnen sprechen, Sir.«

»Lassen Sie ihn vorfahren. Informieren Sie Captain Harris in der Wachstube.«

»Ja, Sir.«

Die einzige zustimmende Erklärung, die man je aus Grigsons Mund zu hören bekam. Crompton war also gekommen. Seit der Ermordung des Präsidenten hatte seine verängstigte Umgebung Byrnes' Telefonnummer wiederentdeckt. Er war wieder in Gnade. Es gab ihm eine Art von zurückhaltender Befriedigung, merkte er. Aber sie waren alle zu nervös, fürchteten sich zu sehr vor Abhörgeräten und Spionage, um offen zu reden. Vielleicht würde Russell Crompton, einst ein enger Freund, den Mund aufmachen ...

»Heute kein Diktat mehr, Grigson.«

Grigson lächelte und nickte, nahm seine Aktentasche und verließ den Raum. Byrnes zog seine Leinenjacke aus, ging die Treppe hinunter und hinaus in die brennende Sonne. Er hatte einen Revolver umgeschnallt, weil er sich vor einem Attentat fürchtete.

Miriam winkte ihm lässig mit braunem Arm zu. »He! Kommst du 'rein, großer Daddy?«

Er unterdrückte Unwillen über diesen albernen Namen. »Komm 'raus und zieh dich an. Außenminister Crompton wird gleich vorfahren.«

»Nein! Glaubt er, wir verbergen hier den Präsidenten-Mörder? Will er, daß du bei den Präsidentenwahlen kandidierst? Kommt Rhoda mit ihm?«

Er winkte sie zur Eile und ging stur weiter in die Turnhalle, wo er mit purpurnem Gesicht Liegestütz-Übungen machte. Er war ein massiv gebauter Mann von neunundfünfzig. Er zog den Bauch ein, der bei jedem angestrengten Niedergehen die Matte berührte. Dann dachte er an Rhoda und wunderte sich darüber. Nein, Russell würde diese seltsame Kreatur nicht mitbringen. Aber ein Gefühl, das bildhafte Vorstellungen in ihm weckte, sagte ihm, daß sie in der Nähe sei.

Die Vorstellung nahm Leben an. Sie stand zwischen Büschen; er war entsetzt über diese fast vollkommene Halluzination. Sie sagte: »Wir müssen aufhören, uns auf logische Systeme zu verlassen.«

Das Bild war vergangen, kaum daß es gekommen war. War dieser Satz aus ihm selber gekommen? Nach all den Jahren wußte er immer noch nicht, was er mit diesen Momenten seltsamer Bilder und Gedanken anfangen sollte; er konnte die Vorteile solcher übersinnlichen Wahrnehmungen nicht ausnützen.

Er stand auf, schnaufend und mürrisch. Was er brauchte, war ein kluger Mensch, der solche schwierigen Angelegenheiten mit ihm diskutieren konnte. Er kehrte ins Freie zurück. Cromptons großer schwarzer Chrysler rollte gerade vor das Haus. Russell lenkte selbst. Rhoda saß im Fond.



Byrnes führte seinen Gast in die Bar. Der Barmann mixte ihnen zwei Martinis und wurde hinausgeschickt.

»Ich weiß nicht, warum du mich sehen willst, Russell, aber mußtest du deine Frau mitbringen?«

»Immer noch der alte brummige Jacob! Du hast gute Gäule hier, und sie kann einen Ausritt machen. Sie dachte sie würde gern mal wieder mit Miriam zusammenkommen.«

»Rhoda und Miriam haben nichts gemeinsam, das weißt du. Willst du sie im Auge behalten?« Er war mürrisch und hatte keine große Neigung, sich Cromptons Vertraulichkeiten anzuhören; das Attentat, die Schwierigkeiten des Landes und seine Beziehungen zu anderen Staaten waren Dinge auf die er keinen Einfluß mehr hatte und die nicht länger Vorrang vor seinem meditativen Leben genossen.

»Warum magst du Rhoda nicht? Sie schätzt dich.«

Byrnes seufzte. »Ich bin ein einfühlsamer Mensch, Russell; ich fange die Emotionen anderer Leute so leicht auf, als ob ich eine Antenne auf dem Kopf hätte. Die Augen deiner Frau bringen mich immer aus der Fassung. Sie sagen mir Dinge, die ich nicht wissen will, über sie und über mich selbst. Sieh mal, die Zukunft verkümmert vor unseren Augen, alle großen Versprechungen bleiben unverwirklicht. Einfühlsame Leute wie ich fühlen eher als andere, was in der Luft liegt. Ich sage dir, alle unsere Werte sind falsch, Russell, falsch! Wenn ...«

»Deswegen wollte ich mit dir reden«, sagte Crompton. »Ich stimme dir zu, daß die Prioritäten falsch gesetzt sind, und ich bin in einer Position, sie zu kennen. Einige sehr üble Dinge sind diese Woche an die Oberfläche gekommen, Dinge, von denen nur der Präsident und ein oder zwei Männer seiner Umgebung wußten.« Er nahm einen kräftigen Schluck von seinem Martini.

»Dinge? Du meinst, Projekte?«

»Ungefähr. Mein Gott, Jake, ich sollte nicht mit dir darüber reden. Sie sind so geheim  oder, anders ausgedrückt, sie sind so folgenschwer, daß sie die Beziehungen des Menschen zu seiner Umwelt ein für allemal verändern werden.«

»Warum erzählst du mir dann von ihnen?« fragte Byrnes.

»Weil ich glaube, daß in all dem geschichtsphilosophischen Unsinn, den du redest, eine Menge Vernunft ist. Ich brauche heute etwas davon.«

Sie starrten einander an. Es war eine harte Welt, in der man seine Verbündeten suchen mußte, wo man sie finden konnte. Obwohl Cromptons Name mit einigen unguten Erinnerungen verbunden war, sagte Byrnes: »Wenn ich helfen kann, werde ich es tun.«

»Wir könnten hier abgehört werden. Laß uns ins Freie gehen.« Er goß den Rest des Martinis in seine Kehle.

»Abgehört? Hier, in meinem Haus? Ausgeschlossen!«

»Ich würde mich draußen wohler fühlen.«

Sie ließen die Gläser stehen und gingen wieder hinaus ins Sonnenlicht. Die Dekorateure drüben auf Marlos Spielplatz machten Geräusche mit ihren Maschinen, sonst war alles still. Die Wachen faulenzten in ihren Glaskästen; keine Vögel flogen. Als die beiden Männer über die Terrasse wanderten, sahen sie Miriam und Rhoda auf die Hügel zureiten, Miriam in einem türkisfarbenen Badeanzug. Warum hatte Miriam sich so beeilt, Rhoda (oder sich selbst) aus dem Weg zu bringen?

»Wir gehen um den See  wenn es nicht zu weit für dich ist.«

»Natürlich ist es nicht zu weit für mich«, sagte Byrnes. »Die Jahre vergehen hier gesünder als in Washington.«

Als sie sich für seine Begriffe weit genug vom Haus entfernt hatten, fing Crompton an zu sprechen. Die Regierung war vom Tod des Präsidenten völlig überrascht worden, als ob der Tod eine Seltenheit wäre. Es hatte keinen starken Vizepräsidenten gegeben, der die Zügel fest in die Hand nahm. Strawn erwies sich als unfähig für das Amt des Präsidenten. Und da hatte es die Geheimprojekte gegeben. Einige waren unter den Männern an der Spitze bereits offene Geheimnisse, die üblichen finsteren und unheilvollen Ausgeburten der Overkill-Philosophie wie etwa neue Viruszüchtungen, die ganze Völker verblöden oder umbringen konnten. Es gab eine höchst geheime Station für Antigravitationsforschung auf dem Mond, und in Kalifornien war trotz eines bestehenden weltweiten Abkommens die Serienproduktion von Raketenabschußrampen aufgenommen worden, die auf dem Meeresboden installiert werden konnten. Aber das waren nicht die wirklich bedrückenden Probleme. Es gab zwei andere Projekte; eins stand im Zusammenhang mit der Antigravitations-Mondstation, sagte Crompton. Das andere Projekt lief unter der Tarnbezeichnung Harpune.

»Harpune? Was soll das?«

»Ich kann darüber jetzt nichts sagen, obwohl ich es gern täte. Ich werde dir von dem Hauptkopfschmerz erzählen, mit dem wir dasitzen. Ein paar Ärzte und Psychiater wissen davon, aber sie sind abgeschirmt, in einer Art Quarantäne. Es geht um etwas, das auf dem Mond passiert ist; das enthüllt, daß die gesamte Konzeption der physikalischen Welt  etwa, was wir Wissenschaft nennen  auseinandergenommen und wieder neu aufgebaut werden muß.«

»Hat es mit der erwähnten Antigravitationsforschung zu tun?«

»Ja, aber anders, als du es dir vorstellen würdest. Es ist ein Effekt der Mondschwerkraft auf das Forschungspersonal. Paß auf, ich will versuchen, dir das in ein paar Sätzen verständlich zu machen. Zum erstenmal in der Menschheitsgeschichte haben Menschen eine längere Zeit  sechs Monate  auf der Mondoberfläche zugebracht. Sie wurden im letzten Monat abgelöst und zur Erde zurückgebracht, vier oder fünf Tage vor dem Attentat.«

Das Haus war jetzt außer Sicht, verdeckt von einem Bambusgehölz, das bis zum fünfzig Meter entfernten Seeufer hinabreichte. Byrnes führte seinen Besucher ans Wasser zu einem Anlegesteg, wo sie stehenblieben.

»Von diesen acht Männern«, fuhr Crompton fort, »ist keiner mehr normal. Der Mond hat irgend etwas mit ihnen gemacht; physiologisch und psychologisch sind sie anders als menschlich.«

»Verstehe ich nicht. Kann man mit ihnen reden?«

»Unter größten Schwierigkeiten. Ich muß diese ganze Sache in der Sprache des Laien schildern, der ich bin. Soweit ich es verstehe, operieren diese Mondmänner ein wenig der Erdzeit voraus.«

»Sie leben der Zeit voraus?«

»Der Erdzeit. Die Erdzeit ist von der Mondzeit verschieden. Man rechnet, daß jeder planetarische Körper eine eigene Zeit haben könnte.«

Byrnes lachte ungläubig. »Das solltest du mal Einstein sagen.«

»Lassen wir Einstein beiseite! Hör zu, Zeit ist in einer direkten Weise mit der Schwerkraft verwandt; das haben wir von unseren acht Mondmännern gelernt.«

»Also ist eine Zeit-Energie-Gleichung möglich.«

Crompton schaute verdutzt drein. »Das hat mir niemand gesagt. Was meinst du damit, eine Zeit-Energie-Gleichung?«

»Einsteins allgemeine Theorie bedarf offenbar einer Überprüfung. Aber wenn seine Methoden noch immer gültig sind, dann mag es möglich sein, eine Beziehung Zeit-Materie-Energie zu formulieren. Aus dem Handgelenk würde ich vermuten, daß dies den Weg für H. G. Wells' Idee von einer Zeitmaschine pflastert. Mit Hilfe von Computern ließe sich wahrscheinlich in ein paar Monaten ein Prototyp bauen. Welche Aussichten!« Er blickte Crompton lächelnd an, doch als dieser nicht reagierte, fragte Byrnes: »Wie wirkt sich dieser Zeiteffekt bei den betroffenen Männern aus?«

»Der Haupteffekt wäre vielleicht unbemerkt geblieben, aber es gibt einen Nebeneffekt. Man weiß, daß jedes lebende Wesen eine eingebaute zelluläre Uhr besitzt, die den täglichen Erdumdrehungen angepaßt ist. Nun, die Uhren dieser Forschungsmannschaft versuchten offenbar, sich der Periode eines Mondtages anzupassen, was natürlich unmöglich war. Sie schalteten statt dessen auf lunare Automatik um, wie ich es Wissenschaftler habe nennen hören. Sie leben der irdischen Automatik um 8,33 periodische Sekunden voraus. Der Effekt beginnt sich jetzt in Intervallen zu verlieren, da die gewohnte Schwerkraft sie um diese 8,33 Sekunden zur irdischen Zeit zurückbringt. Während dieser Intervalle können wir mit den Männern in Kommunikation treten. Die übrige Zeit sind sie schizoid oder scheinen überhaupt nicht da zu sein.«

Das Orchester des inneren Lebens brachte seine Disharmonien hervor. Der Durchbruch in ein höheres Bewußtsein  denselben Ausdruck hatte er am Morgen Grigson diktiert  der Durchbruch war nun also in greifbarer Nähe. Die Möglichkeit der Gesundung wurde wieder dargeboten, paradoxerweise als Krankheit verkleidet!

»Es ist wichtig zu wissen, was die führenden Wissenschaftler aus dieser Zeittrennung machen werden«, fuhr Crompton fort. »Ein vorläufiges Komitee wurde bereits zusammengestellt, damit es sich der Frage annimmt. Mehr steht im Moment noch nicht fest.«

Byrnes erneuerte sein Hilfsangebot. Crompton versprach, das neugebildete Komitee davon zu unterrichten.

Als sie sich wieder dem Gebäude näherten, kam Marlo zum Vorschein. Er war ein schmächtiger, aber sehniger Bursche von sechzehn Jahren in einem schmutzigen grünen Pullover und alten Jeans. Er sah blaß und krank aus. Byrnes hatte ihn seit mehreren Tagen nicht gesehen. Miriam sah ihn häufiger; was sie gemeinsam hatten, war jenseits aller Spekulationen, aber wenigstens mied sie den Jungen nicht mehr, wie sie es einmal getan hatte. Aber er verschwand häufig. Er hatte die Gewohnheit angenommen, lange Ausflüge zu machen, entweder zu Pferd oder in seinem eigenen Sportwagen, da er amtlich nicht für geisteskrank erklärt war; und diese Ausflüge waren seinem Vater so unbekannt wie die fiebrigen Wanderungen seines Geistes.

»Ist bei Marlo eine Besserung eingetreten?« fragte Crompton, und dann, als habe er die Antwort erraten: »Hast du zur Zeit einen ständigen Psychoanalytiker für ihn engagiert?«

»Das hilft bei Marlo nicht. Der letzte versuchte, ihn mit irgendeiner neuen Droge zu heilen, und das hat auch nicht gewirkt.«

»Der Junge sollte von Steicher untersucht werden, einem sehr guten Mann, den ich in Washington kenne. Steicher würde seine repressive Ego-Aggression freisetzen.« Crompton glaubte an alles das, aber zu Byrnes' Erleichterung drängte er nicht weiter. Byrnes hatte zuviel Ärger mit all den Psychiatern und Psychoanalytikern gehabt, die er engagiert hatte, damit sie Marlo hülfen; der vorletzte, einer aus New York, war mit zwei Geliebten aufgekreuzt, Schwestern.

Marlo zögerte, schien sie nicht gleich zu bemerken, bewegte sich dann langsam auf sie zu.

»Der Tod des Präsidenten scheint ihn aufgeregt zu haben. Auf einer persönlichen Ebene scheint er wenig empfindsam zu sein, aber auf der öffentlichen Ebene leidet er. Könnte das richtige Persönlichkeitsbild für die Zukunft sein, glaube ich. Besonders bedrücken ihn die Folgen der Bevölkerungsexplosion, die Massen der Menschen auf der Welt, obwohl er hier ganze Quadratkilometer für sich hat. Wenn es zu hart für ihn wird, zieht er sich völlig in sich zurück.«

»Steicher könnte helfen«, sagte Crompton. »Übrigens sagte Rhoda, sie habe letzte Nacht von Marlo geträumt.«

»Ja?« Er wußte nicht, ob er das für bare Münze nehmen sollte.

Als Marlo herankam, lächelte Byrnes und streckte seine Hand nach dem Jungen aus, aber Marlo wich aus.

»Sie schießen wieder Wale mit Harpunen auf dem See«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme, während sein unsteter Blick an seinem Vater vorbei hierhin und dorthin ging. »Der Blauwal ist jetzt ausgestorben, außer in den Meeren der Seele und unserem See.«

»Was läßt du auf dem Ballspielplatz machen, Marlo?«

Als der Junge auf dem Absatz kehrtmachte, nahm sein Vater das als einladende Geste; er faßte Cromptons Arm und steuerte ihn hinter dem Jungen her. Marlo verbrachte viel von seiner Zeit auf dem ehemaligen Tennisplatz, wo Byrnes ihm völlig freie Hand ließ; der Junge fand Gefallen daran, den Platz nach Art eines Freilufttheaters in allen möglichen bizarren Stilformen zu dekorieren  die von seinen Psychiatern regelmäßig als Fortschritte zur Normalität erklärt wurden.

Byrnes mußte daran denken, als er in das wüste Durcheinander blickte. Die professionellen Dekorateure machten Mittagspause und saßen mit Bierflaschen und belegten Broten auf der seitlichen Aufschüttung, die einmal als Zuschauertribüne gedacht gewesen war. Zu ihren Füßen, erst halb vollendet, war ein künstlicher Mondkrater vor einer sternbesäten schwarzen Wand, die den Weltraum darstellte.

Byrnes hatte längst aufgehört, sich zu fragen, was die Schöpfungen seines Sohnes bedeuteten. Aber Crompton stellte die Frage mit entschieden unbehaglichem Gesichtsausdruck.

»Nur eine zufällige Koinzidenz«, antwortete Byrnes. »Der Junge hat Weltraum-Comics gelesen.«

Die zwei Männer gingen umher und untersuchten das Material des künstlichen Kraters, das der schwärzlichen vulkanischen Schlacke des Erdtrabanten so ähnelte: Schaumplastik, mit Spritzpistolen eingefärbt. Der Junge war zwischen dem Gerümpel verschwunden. Byrnes sehnte sich nach einer Zigarre und einem zweiten Glas Martini. Sie fühlten beide eine Unsicherheit in dieser Gegenwart von etwas, das sie nicht begriffen. Als sie endlich zum Haus zurückkehrten, waren ihre Frauen schon auf der Terrasse.

»Der Badeanzug steht dir gut, Miriam«, sagte Crompton.

»Gefällt er dir? Hat auch eine Stange Geld gekostet! Ist es nicht ein hübsches Material?«

Rhoda sagte nichts. Sie war furchtbar in ihrem Schweigen, dachte Byrnes. Sie war etwas größer, als er es bei Frauen schätzte, aber ihre Haut und ihre kleinen, wohlgeformten Brüste ... nun, das war eine Sache, der nachzugehen er nicht länger der Mühe wert hielt; Philosophie war wenigstens zum Teil dafür gemacht, solche Dinge unter Kontrolle zu halten.

Er merkte, daß er dastand und Rhoda anstarrte. Sie starrte zurück, völlig ohne Emotion, wie es ihm schien.

»Immer noch mit Fallschirmspringen beschäftigt?« Er kannte natürlich ihre Besessenheit, die Illustrierte LIFE hatte schon vor Jahren eine Bildreportage über sie gebracht.

»Mm. Immer noch mit den Memoiren beschäftigt?«

Er lächelte matt. »Vielleicht macht mir das Schreiben genausoviel Spaß wie dir der freie Fall.«

»Jacob, du könntest Rhoda auf einen Cocktail mit hineinnehmen, während ich Russ diese verrückte Dekoration zeige.«

»Er hat sie schon gesehen.« Aber er war froh, einen Vorwand zu haben. Im allgemeinen, fand er, blieben Frauen selbst inmitten öffentlicher Angelegenheiten privat; es war ein aussterbendes Talent. Als er die schweigsame Frau ins Haus führte, blieb sie unverändert geistesabwesend. Der Eindruck, daß sie mehr mit Marlo als mit ihm gemeinsam habe, wollte sich nicht abschütteln lassen.

»Er haßt mich, weißt du«, sagte Miriam zu Crompton, als Byrnes und Rhoda im Haus verschwunden waren. »Ich habe ihn um seine politische Karriere gebracht, als sie gerade auf dem Höhepunkt war, und das kann er nicht vergessen.«

»Er kann sich freuen, daß er nicht mehr im Ring steht.«

»Ach, Russ, sei nicht so unverdaulich mit mir, bitte. Seit Monaten habe ich dich nicht mehr gesehen! Ich weiß, du hast schrecklichen Ärger mit diesem Attentat und alledem aber ich bin hier so einsam. Selbst Marlo verschwindet ständig.«

»Wo ist der Junge?« Er folgte ihr zum halbvollendeten Mondkrater.

»Er versteckt sich hier. Marlo! Komm heraus, mein Junge! Wirklich, er wird immer verrückter!«

Marlo steckte seinen Kopf hinter einer großen Hartfaserplatte hervor und sagte: »Ihr müßt hier einen Zeitanzug tragen. Ihr geht mit dem Tod, oder er mit euch. Ich erschaffe meine eigene Zeit, und ich trotze dem Tod!«

Miriam schaute Crompton an. Die Worte schienen ihn wie ein Faustschlag getroffen zu haben. »Der Junge weiß es!« hauchte er. Er machte kehrt und ging eilig vom Platz.

Sie lief ihm nach und hängte sich an seinen Arm. »Der Außenminister fürchtet sich vor einem harmlosen Irren! Marlo ist spaßig! Er gefällt mir beinahe.«

»Spaßig! Er spricht vom Tod ... Und er scheint über die lunare Automatik Bescheid zu wissen.«

Er sah aus, als habe er einen Geist gesehen, und ließ sich willenlos durch einen Seiteneingang ins Haus führen. Miriam lief in die Küche und holte ihm ein Bier aus dem Kühlschrank. Er trank, und wenn er das Glas absetzte, seufzte er.

Sie legte ihre Hand auf seinen haarigen Unterarm. »Ihr Männer seid einfach schrecklich in diesen Tagen! Sieh mich an, Russ, bin ich so häßlich geworden, so alt? Du hattest immer eine Schwäche für mich. Hast du keine Zeit mehr für private Affären?«

Zum erstenmal lächelte Crompton mit wirklicher Wärme und nahm ihre Hand. »Ich beginne abergläubisch zu werden, glaube ich. Wenn du etwas für mich tun willst, Miriam, möchte ich, daß du deinen Stiefsohn Marlo im Auge behältst. Angenommen, er sagt etwas Bedeutsames über den Mond oder Zeitdifferenzen, oder ... oder über Leute, die Hunderte von Jahren leben, wirst du es präzise notieren und mich verständigen?«

Sie machte ihm Augen. »In solchen Dingen bin ich nicht so gut.«

»Ich möchte, daß deine Nachricht nicht abgefangen oder mitgehört wird. Könntest du sie mir persönlich nach Washington bringen?«

Sie schaute ihm in die Augen. »Du liebst mich immer noch ein wenig, Russ. Natürlich werde ich tun, was du möchtest.«

Er drückte ihre Hand. »Danke für das Bier, Miriam. Ich muß jetzt Rhoda suchen und fahren. Um zwanzig Uhr ist Kabinettssitzung.«



Jacob Byrnes verließ das Zimmer und trat auf die dämmerige Terrasse hinaus. Miriam saß auf dem weißen Samtsofa und schaute gelangweilt in den Bildschirm des Fernsehers. Marlo hockte im dunkelsten Winkel des Raumes. Als sie sah, daß Byrnes die gläserne Verandatür hinter sich geschlossen hatte, wandte sie den Kopf und rief Marlo zu sich. Er kam, blieb ein paar Schritte vor ihr stehen.

»Ich habe etwas für dich, Marlo. Du weißt, was es ist, nicht wahr? Dein wöchentlicher Genuß. Komm näher.«

Sie öffnete ihre Handtasche und nahm ein Papier heraus, das sie entfaltete, damit er das Stück Zucker darin sehen konnte. Dann machte sie eine Geste zum Fernseher. »Trotz all deiner komischen Gewohnheiten erfährst du eine ganze Menge über das, was in der Welt vorgeht, nicht wahr? Nicht nur in Washington und Europa, meine ich. Wie ist das Leben auf dem Mond?«

Er streckte seine Hand aus.

»Wie ist das Leben auf dem Mond, Marlo?«

»Kalt und heiß. Kälter und heißer als hier. Ich bin nicht allein auf dem Mond. Die Erde ist mein Stück Verlassenheit. Viele Leute leben, wo ich lebe. Meine Mutter schickte mich hin, vor langer Zeit.«

»Hör auf, in Rätseln zu sprechen, Marlo. Willst du dieses LSD oder nicht? Was meinst du damit, viele Leute leben auf dem Mond?«

»Es mußte einen Ort für unerwünschte Leute geben, sonst sterben sie vor Hunger oder in Konzentrationslagern oder in Krankenhausbetten.«

»Und der Präsident?« fragte sie mit plötzlicher Intuition.

Marlo schüttelte seinen Kopf. »Er hätte alles nur schlimmer gemacht. Es gibt schon zu viele Menschen. Wo sollen wir alle hingehen, wenn der Mond überfüllt ist?«

Sie gab ihm den Würfelzucker, und er zog sich damit in den Schatten zurück. »Es wird dir nicht helfen«, sagte sie seufzend. »Du bist verrückt, und ich glaube, du weißt es?«

»Bloß meiner Zeit voraus«, sagte er. »Andernfalls gäbe es nichts. Du bist nichts. Selbst wenn du alle deine Kleider ausgezogen hast, bist du nichts.« Er legte den weißen Würfel behutsam auf seine Zunge und schloß seinen Mund; und dann stahl er sich weg.



Rhoda warf sich aus der Maschine.

Ihr Gehirn klärte sich sofort. Alle Unschlüssigkeiten und Unklarheiten waren aus ihrem Geist verschwunden. Aus siebentausend Metern Höhe sah Washington so klein und armselig aus, wie es wirklich war. Sie breitete sich aus Arme und Beine leicht rückwärts gebogen. Sie trug Fallschirmanzug, Maske, Sauerstoffgerät, zwei Fallschirme. Dies war ihr Element. Rhoda war im Rausch.

Es gab kein Gefühl des Fallens, keine Empfindung von Angst. Nur ein ruhiges Schweben im Einklang mit der Gravitation und den Kräften des Universums, die Ewigkeit, die zwei Minuten freien Falls. Sie stand unter Drogen. Kürzlich hatte sie eine der luxuriösen und kostspieligen fallschirmlosen Sprungschulen besucht, die zwischen Erde und Mond eingerichtet worden waren, wo die sehr Reichen zwischen zwei Himmelskörpern ihren psychedelischen Taumel genossen; aber für Rhoda war das wahre Vergnügen an die Atmosphäre gebunden.

Der freie Fall war zu Ende. Sie war ungezählte Male gesprungen und brauchte keinen Höhenmesser, um zu wissen, daß sie auf siebenhundert Metern war. Als sie nach der Reißleine griff, fühlte sie eine Veränderung ihres Bewußtseins. Der Fallschirm öffnete sich, und mit ihm ihr ganzer Wahrnehmungsbereich. Ihr Geist wurde auf eine völlig neue Bewußtseinsebene gerissen, wo alles enthüllt war.

Ihr altes Leben auf der Erde hatte geendet. Das Flugzeug, von dem sie abgesprungen war, war nicht das Sportflugzeug ihres Mannes gewesen; dieses Flugzeug war  ja, sie konnten nicht erdgebunden operieren, wie Wells und die anderen angenommen hatten  dies war ein Zeitfahrzeug gewesen, das aus dem Raum in die Stratosphäre geschwommen und der vergangenen Erde so nahe gekommen war, wie es das eben riskieren konnte, um sie hier für diese eine lebenswichtige Mission abzusetzen, die sicherzustellen hatte, daß die Zukunft unverkümmert geboren würde.

Ja, Russells Flugzeug  man hatte sie unter künstliche Amnesie gesetzt, aber nun klärte sich ihr Gedächtnis. Vor langer Zeit war sie aus Russells Flugzeug entführt, in die Zukunft gebracht und ausgebildet worden  ausgebildet für diesen Moment. Und nun hatte man sie zu jenem Zeitpunkt zurückgebracht, aus dem sie entführt worden war. Und der Anstoß, der ihre Entführung und Rückkehr erst möglich gemacht hatte, war aus der Erkenntnis des alten Jacob Byrnes gekommen, daß die Wechselwirkung von Zeit und Gravitation Reisen in der Zeit ermöglichte ...



»Ich möchte meinen Posten bei Ihnen kündigen, Sir«, sagte Grigson. »Er ist mir unerträglich geworden.«

Byrnes war bestürzt. »Es gefällt Ihnen hier nicht?«

»Es ist einfach, daß Sie mich nicht mögen, Sir, und ich das nicht länger aushalten kann.« Er stand kerzengerade, wie ein Soldat beim Appell, und war sehr blaß.

Byrnes fühlte eine immense Scham. Er konnte Grigson (wie war sein Vorname?) nicht in die Augen sehen; er mußte fortgehen, wie ein Ausgestoßener auf seinem eigenen Besitz umherwandern. Er hatte den Mann sehr schlecht behandelt, hatte seinen Reichtum, seine Macht und sein Charisma mißbraucht, um zu zertreten, was Grigson an Persönlichkeit besaß. Es hatte ihm Spaß gemacht. Er war ein alter, bitterer, geschlagener Mann; in diesem Augenblick war seine Frau wahrscheinlich im Bett eines seiner Nachfolger.

Und sein Sohn ... Hatte es ihn je gekümmert, daß sein Sohn isoliert war, fast ohne Kontakt mit ihm? Mit einer schlecht definierten Absicht, eine Aussöhnung mit dem Jungen herbeizuführen (oder eine neue und ebenso verdiente Erniedrigung zu erleben?), machte Byrnes sich nach einigem Zaudern auf, um Marlo in seinem Zimmer zu besuchen.

Es mußte wenigstens zwei Jahre her sein, seit er zuletzt in diesem Teil des Hauses war. Wenn das kein Beweis der Vernachlässigung war! Aber Marlo stagnierte keineswegs, was immer er tat. Er hatte diesen ganzen Flügel dekoriert, die Wände mit irgendeinem hellen Plastikzeugs verändert, einem neuen Material, das ein illusionäres perspektivisches Gefühl erzeugte, so daß es gefährlich schien, den Korridor entlang zu gehen.

Mit der Hand auf der Türklinke zum Zimmer seines Sohnes blieb er noch einmal stehen, von einem Frösteln überlaufen. Seltsame Vorstellungsbilder des Todes nahmen in ihm Gestalt an. Natürlich, er war nur ein alter Mann, gescheiterter Politiker, gescheiterter Memoirenschreiber, gescheiterter Philosoph ... aber was er von diesem Raum ausstrahlen fühlte, war nicht persönlicher Tod, es war allgemeiner Tod, für die Ungeborenen wie für die Lebenden. Mit einem kranken Gefühl im Magen öffnete Byrnes die Tür und ging hinein.



Russell Crompton hatte sein Gesicht in der warmen Weichheit ihres Fleisches vergraben, nichtsdestoweniger konnte er nicht überhören, wie Miriam sagte: »Aber die Wachen vor dem Raum müssen irgendwie in den Mord verwickelt gewesen sein.«

Es war das letzte, das Crompton diskutieren wollte. Er sagte müde: »Die Leute vom FBI haben diese zwei armen Kerle buchstäblich auseinandergenommen, und sie waren es nicht.«

»Nun, was stand auf dem Papier, das vom Schreibtisch des Präsidenten gestohlen wurde? Gibt es da einen Hinweis? War der Attentäter ein ausländischer Spion?«

»Hör zu, Kindchen, wenn du einen Job als Detektiv suchst, laß lieber die Finger davon. Das vermißte Papier betraf eine Sache im Zusammenhang mit dem Projekt Harpune  alles sehr geheim. Genauer gesagt, es war ein geheimes Memorandum über eine gewisse pharmazeutische Firma, die eine neue Droge entwickelt hat; eine Droge, die die gesamte soziale Struktur der Menschheit verändern könnte. Wenn das Papier in die falschen Hände kommt  nicht auszudenken!«

»Ach, eine neue Droge!« Sie klang enttäuscht. Dies war, überlegte sie, der dritte Außenminister, mit dem sie geschlafen hatte; wie viele Frauen konnten das gleiche behaupten?

»Mein Gott, heute fühle ich mich wirklich wie plattgewalzt. Diese Konferenz gestern abend ... Noch ein paar Wochen von diesem Irrsinn, und wir werden zusammenklappen. Es ist nicht die Arbeit, es sind die Entscheidungen, die einen fertigmachen. Der Mensch ist nicht für Entscheidungen gemacht.«

»Philosophie kann ich zu Hause kriegen. Komm und leg dich so hin  das ist besser! Erzähl mir von diesen Mondmännern. Ich sagte dir, Marlo glaubt, er lebe auf dem Mond. Geht es deinen acht Mondmännern besser? Marlo nämlich nicht.«

»Du solltest ihn nicht mit LSD füttern, Miriam.«

»Ich weiß. Aber Marlo mag LSD. Es macht ihn aufgeweckter. Was ist mit deinen Mondmännern? Erzähl mir was Sensationelles.«

»Ihr Zustand bessert sich. Gelegentlich flackern sie noch in die Unsichtbarkeit, aber diese Abweichungen werden seltener, je mehr sie sich an die irdische Automatik rückgewöhnen.«

Sie setzte sich auf. »Unsichtbar? Du meinst, man kann sie nicht sehen?«

»Nicht so, wie du es dir vorstellst. Es ist nur, wenn sie in der Phase der lunaren Automatik sind, sind sie unserem Zeit-Kontinuum um 8,33 Sekunden voraus und können daher von unseren Sinnen nicht wahrgenommen werden. Das ist nichts Besorgniserregendes, und sie werden bald wieder völlig normal sein, Gott sei Dank.«

»Mein Gott, Russ!« Plötzlich umklammerte sie Crompton, und sie fielen beinahe zusammen aus dem Bett. »Weißt du  darum scheint Marlo nie da zu sein! Er lebt in der Mondzeit. Er muß in Gedankenkontakt mit den Mondmännern gewesen sein, als sie krank zur Erde zurückbefördert wurden. Ihre Krankheit muß irgendwie mit seiner korrespondiert haben. Er lernte, wie man in der Zeit vorwärtsspringt. Das ist der Grund, warum er fast nie in der Nähe ist.«

»Marlo als Zeitreisender? Unmöglich! Was war das, was er über den Präsidenten sagte? Versuch dich zu erinnern!«

»Daß der Präsident alles nur noch schlimmer gemacht hätte, und daß es ohnedies schon zu viele Menschen auf der Erde gebe ... Russ, du glaubst doch nicht, daß Marlo der Täter war? Doch nicht Marlo?«

Crompton setzte sich auf die Bettkante und zog seine Hose an. »Das ist alles in deinem Kopf, Kindchen.«

Aber sie saß ganz still, hörte nicht hin und starrte geradeaus, und er bemerkte mit einigem Erstaunen, daß sie zitterte. »Der verschlossene Raum  wenn Marlo sich in der Zeit vorwärtsbewegen konnte, würde es kein Problem für ihn gewesen sein, hinter dem Präsidenten aufzutauchen wann er wollte. Er hat sich komisch benommen, seit diese Mondmänner zurück sind ... Er ist immer fort, man kann ihn nicht finden, er fährt mit seinem Wagen weg, und kein Mensch prüft nach, wo er gewesen ist.«

Sie starrten einander an. Crompton ließ seine Hand mit der Socke sinken, die er gerade anziehen wollte. »Mir fällt gerade etwas ein«, sagte er mit gepreßter Stimme. »Als ich letzte Woche mit dem Jungen sprach, sagte er etwas von Walen in eurem See, die mit Harpunen geschossen würden. Sein Leben ist ein Traum. Mit der Fähigkeit, sich vor der Zeit zu bewegen, wird unsere Vor-Erkenntnis für ihn Vor-Aktion. Aber wie dem auch sei, das Motiv ist da  er wollte das Projekt Harpune verhindern! Er empfand die Existenz des Projekts als eine Bedrohung seines Lebens!«

»Russ, ich hab' Angst«, sagte sie. »Was wird geschehen, wenn Jake davon erfährt? Ich muß hierbleiben. Ich  ich fürchte mich, nach Hause zu gehen!«

Beunruhigt oder nicht, er hatte seine Contenance wiedergefunden, war wieder der Außenminister. Er zog seine Jacke an. »Bleib hier, Miriam. Aber ich werde der Sache auf den Grund gehen, sofort und mit einem Polizeiaufgebot. Die ganze Nation will diesen Mörder  lebendig.«



Der Raum war leer, jedenfalls war Marlo nicht da. Es dauerte eine Weile, bis Byrnes die Tatsache verifizierte, weil das Zimmer derart mit seltsamem Gerümpel vollgestopft war, daß seine Augen sich in der fremdartigen Umgebung nicht gleich zurechtfanden. Er kämpfte immer noch gegen das Übelkeitsgefühl in seinem Magen.

Sein Blick fiel auf eine Wand, die mit neueren Zeitungsausschnitten beklebt war, einem ganzen Wust davon. Sie waren nur an den oberen Rändern befestigt  damit sie im Luftzug besser rascheln konnten, vielleicht  und so neu, daß sie noch keine Zeit zum Vergilben gehabt hatten. Alle betrafen die Ermordung des Präsidenten. Mehrere Ausschnitte zeigten das berühmte Foto, wie er vornübergesunken auf seinem Schreibtisch lag. Er hatte bis zu diesem letzten Augenblick gearbeitet, alles sehr ans Herz rührend. Man konnte die Flaggen rechts und links hinter seinem Stuhl sehen.

In der Mitte der Sammlung flatternder Druckspalten war ein weißes Blatt regierungsamtlichen Papiers. Byrnes erkannte den Vordruck mit dem Staatswappen in der linken oberen Ecke sofort und las den Text. Er las ihn ein zweitesmal. Nach der dritten Lektüre hatte er verstanden  nicht nur den Inhalt, sondern auch die Plazierung hier an der Wand. Er preßte beide Hände gegen seinen Bauch.

Es war ein streng geheimes Memorandum über das Projekt Harpune, von den Beratern an den letzten Präsidenten gerichtet. Es berichtete von einer vergleichsweise unbedeutenden pharmazeutischen Fabrik, Statechem. Inc., die dreijährige Versuche mit einem neuentwickelten Präparat für geriatrische Therapie, Patentname Surviva, durchgeführt hatte, mit durchschlagendem Erfolg bei sieben Arten von Laboratoriumstieren. Kein Tier zeigte Alterserscheinungen. Auch mit menschlichen Freiwilligen  Testpersonen aus dem Laboratoriumsstab  waren Versuche gemacht worden, obwohl die Testperiode zu kurz war, um irgendwelche positiven Resultate erwarten zu lassen, waren alle Indikationen hoffnungsvoll: keine Anzeichen zellularer Entartung, graues Haar wurde wieder schwarz, keine erkennbaren schädlichen Nebenwirkungen. Die Firma Statechem Inc. bat um Erlaubnis, öffentlich Freiwillige für ein ausgedehntes Testprogramm zu werben, und beantragte Aufhebung der Geheimhaltungspflicht für ihre Entdeckung und die Versuchsergebnisse. Die Firmenleitung glaubte, daß Surviva mindestens eine Verdoppelung der durchschnittlichen Lebenserwartung herbeiführen könnte und billig herzustellen sei. Man sah keinen Grund, warum Langlebigkeitsinjektionen innerhalb eines Jahres nach erfolgreichem Abschluß des Testprogramms nicht für alle erschwinglich sein sollten.

An den Fuß des Memorandums hatte einer der Berater des Präsidenten geschrieben: »Die Freigabe dieses Mittels würde angesichts der Übervölkerung und des Hungers in der Welt alle sozialen Strukturen zerstören und den Planeten in einer Generation ruinieren.«

Angeheftet an das Memorandum war ein zweites Blatt eine Antwort in einer flüssigen kursiven Handschrift, die Byrnes als diejenige des Präsidenten identifizierte: »Das ist ein altes Argument, Ted. Wenn Statechem das Präparat jetzt hat, werden andere es alsbald haben. Wir müssen es freigeben und mit den resultierenden Problemen fertig werden. Außerdem brauchen wir die zusätzliche Gehirnleistung. Bedenken Sie, welchen Gewinn uns ein nur um zehn Jahre verlängertes Arbeitsleben eines jeden Wissenschaftlers bringen kann. Nein, ich stehe unwiderruflich auf der Seite des Lebens.« Und seine Initialen, etwas verwischt. Es mußte das letzte gewesen sein, das er geschrieben hatte, bevor der Mörder ihn erreichte.

Ich stehe unwiderruflich auf der Seite des Lebens. Ich auch, sagte sich Byrnes; kann mir nicht helfen ... Die nachfolgenden Probleme waren noch nicht zu ermessen, und die Berater sprachen sich  vielleicht mit Recht  aus diesem Grund gegen das Projekt aus. Aber der Präsident erteilte ihnen mit noch mehr Recht eine Absage ... Oder war im Begriff gewesen, es zu tun, als er getötet worden war. An den Initialen der Berater sah Byrnes, daß Crompton und Strawn und zwei weitere Männer beteiligt waren. Sie waren die Neinsager; und sie waren diejenigen, die jetzt die Macht hatten.

Und noch etwas. Der Mörder. Darum hatte er getötet. Er war auch ein Neinsager. Sagte nein zum Leben, nein zur Zukunft, nein zu dieser schrecklichen Flut, Fortschritt genannt. Er hatte getötet und war mit diesem Memorandum entkommen.

»Marlo? Wo bist du?«

Er selbst hatte den Mörder beherbergt, hier in seinem Haus. Die Ironie! Der alte Mann fühlte Tränen in seinen Augen brennen. Sein eigener Sohn gewährte dem Präsidentenmörder Unterschlupf. Er zog seinen Revolver, stopfte das Dokument in seine Tasche und wich zur Tür zurück. Das Übelkeitsgefühl hatte ihn wunderbarerweise verlassen. Er fühlte nur noch eine blinde Wut, gegen seinen Sohn, gegen den Mörder, gegen die Umstände, die ihn in weitere Schande zu verstricken drohten. Diese würde er nicht überstehen; sie würde auch sein Buch zunichte machen, seine Botschaft ...

»Kommt 'raus, ihr Bastarde!« bellte er. Der grelle, abstoßend dekorierte Raum, dieses Nest der Krankheit, diese Mörderhöhle, schluckte jedes Geräusch. Er war voll von dem gedämpften, farbigen Licht, das Byrnes mit Triebhaftigkeit, Laster und Sünde assoziierte. Er zog sich in den Korridor zurück und brüllte den Namen seines Sohnes so laut er konnte.

Marlo erschien vor ihm. Einen Moment war er da, im nächsten nicht. Obgleich sein Gesicht die gewohnte, in sich gekehrte Leere zeigte, flammte Entschlossenheit in seinen Augen. Er kam auf seinen Vater zu, ohne den Revolver zu beachten. Byrnes brüllte ihn an, aber keiner von ihnen schien es zu hören. Mit einer plötzlichen, springenden Bewegung brachte Marlo seinen abgewinkelten Arm um die Kehle seines Vaters und riß ihn unerwartet hart rückwärts. Byrnes' Stimme krächzte, er kämpfte, ohne zu verstehen, die Waffe immer noch in der Hand, aber es kam ihm nicht in den Sinn, seinen Sohn damit auch nur zu schlagen.

Durch den rötlichen Dunst vor seinen Augen sah er Grigson gerannt kommen und mit einem typischen Grigson-Artikel zuschlagen  einem ledernen Aktenkoffer. Das Ding traf Marlo hart ins Auge. Er ließ sofort von Byrnes ab und krümmte sich wimmernd. Grigson, der ein ziemlich einfältiges Gesicht machte, holte zu einem neuen Schlag aus. Byrnes sank zu Boden und blieb an der Wand sitzen, seinen Sohn anstarrend. Marlo flackerte aus der Sicht wie eine Gestalt in einem zu langsam laufenden Filmstreifen und verschwand, wie wenn er nie dagewesen wäre.



Seine Sinne kamen zurück. Dieser Idiot von Grigson goß ihm kaltes Wasser ins Gesicht. Zwei Bedienstete beugten sich über ihn; ein dritter Mann stand im Hintergrund. Byrnes brüllte und suchte hochzukommen. Sie halfen ihm.

»Ich hörte Ihren Hilferuf, Sir ...«

»Sie haben großartige Arbeit geleistet, Grigson!«

»Aber Ihr Sohn verschwand, Sir, verschwand wie ein Gespenst!«

»Alarmieren Sie die Wachen! Haben Sie die Wachen alarmiert?«

»Nein, Sir!«

»Sie sind entlassen, Grigson!«

»Wenn Sie sich erinnern, Sir ...«

»Gehen Sie zum Teufel!«

Er taumelte hinaus und versuchte sich zu orientieren. Sie hatten ihn in ein Badezimmer getragen. Er schlug auf den nächsten Alarmknopf und war getröstet, als auf dem Dach die Sirene aufheulte. Als er den Eingang erreichte, kam Captain Harris, der Chef der Wachmannschaft, ihm schon entgegen.

»Haben Sie nicht durch die Überwachungsanlage gesehen, daß ich angegriffen wurde, Captain?«

»Nein, Sir! Wo waren Sie?«

»Im Westflügel. Hätte mich das Leben kosten können! Was haben Ihre Leute gemacht?«

»Ihr Sohn hat in dem Teil des Hauses alle Überwachungseinrichtungen entfernt, Sir.«

»Natürlich, das hätte ich mir fast denken können ... Hören Sie, Captain, fangen Sie meinen Sohn. Verletzen Sie ihn nicht, aber halten Sie ihn fest. Sperren Sie ihn sicher ein. Er gewährt dem Präsidentenmörder Unterschlupf. Ja, Sie haben richtig gehört! Fassen Sie diesen Mörder, und wenn Sie das ganze Anwesen niederbrennen müssen. Nein, nein, tun Sie das nicht! Schicken Sie einen Mann als Wache in mein Arbeitszimmer, falls jemand einzudringen und meine Arbeit zu vernichten sucht.«

Harris nickte knapp. Er erteilte Befehle, schickte seine Männer los, sachlich, ruhig, überlegt. »Alle Stahlrolläden sind unten, Sir«, unterrichtete er Byrnes ein paar Sekunden später, »alle Türen automatisch verriegelt. Niemand kann ohne unsere Erlaubnis 'raus.«

»Gut.« Er war endlich besänftigt, dankte Gott für den kleinen Harris; in Notsituationen war der Mann großartig.

Harris gab einem seiner Leute einen Wink, und der Mann ließ Byrnes durch die stahlgepanzerte Tür. Byrnes taumelte hinaus und setzte sich auf die Stufen, während die Tür hinter ihm geschlossen wurde. Er befürchtete einen Herzanfall und atmete tief und langsam. Seine Kehle schmerzte. Der Junge hatte ihm weh getan.

Es dunkelte. Auf dem Landeplatz jenseits des Sees wurde ein Suchscheinwerfer eingeschaltet und erfaßte ihn mit seinem Lichtkegel. Er stand auf und signalisierte ihnen, daß sie das Ding abschalten sollten. Das große grelle Auge blieb auf ihn gerichtet.

Sein kleiner englischer Sportwagen stand vor dem Haus. Unter ärgerlichem Gemurmel stieg er ein, startete und fuhr hinüber zum Landeplatz. Der Lichtkegel folgte ihm die ganze Strecke. Zuletzt mußten sie ihn identifiziert haben, denn vom Wachtturm kam ihm eine Gestalt entgegengerannt. Es war Captain MacGregor, an den Byrnes eine wütende Schimpfkanonade richtete.

»Das tut mir leid, Sir«, sagte MacGregor nicht sehr reuig. »Captain Harris erläuterte mir die Situation am Telefon. Wir sind in Alarmzustand. Aber Außenminister Crompton hat eben einen Funkspruch durchgegeben, Sir.«

Das war schlecht. Von Männern in Amt und Würden und voller Ambitionen war nichts Gutes zu erwarten. »Nun?«

»Er sagte, Ihr Sohn wird des Mordes am Präsidenten beschuldigt, Sir, und Sie werden der Mitwisserschaft bezichtigt, Sir.«

»Washingtoner Verrücktheit! Absoluter Blödsinn!«

»Er hat nicht aus Washington gesprochen, Sir. Er ist mit dem Flugzeug unterwegs, wird in etwa acht Minuten hier landen. Hat ein starkes Polizeiaufgebot mitgebracht. Zwei Maschinen, Sir. Er hat mir persönlich den Befehl gegeben, Sie und Ihren Sohn festzunehmen, Sir.«

»MacGregor!«

»Sir?«

»Ich befehle Ihnen, diese Flugzeuge abzuschießen.«

»Abschießen ... Ich kann es nicht, Sir!«

»Die Zukunft, Mann! Die Zukunft verlangt es! Schießen Sie die Maschinen ab!«

»Ich kann das nicht machen, Sir. Aber ich kann Sie auch nicht verhaften, Sir. Sie sind frei, bis die Maschinen hier landen, Sir. Das gibt Ihnen sieben oder acht Minuten zur Flucht.«

MacGregor hielt ihn also schon für schuldig. Er konnte nichts tun. »Danke, MacGregor.«

Er ging fort, ließ den Sportwagen stehen, dessen Motor leise weiterlief, nahm blindlings Kurs auf das Bambusgehölz. Dieser Dummkopf Russell ... Er und Marlo sollten nun zu nationalen Sündenböcken gemacht werden. Miriam mußte herausgebracht haben, daß Marlo den Mörder beherbergte. Und sie war sofort gegangen und hatte es Russell Crompton erzählt. Er würde politisches Kapital daraus schlagen.

Rhoda nahm seine Hand und sagte: »Ich bin hier, Jake. Sei nicht alarmiert. Ich stehe ganz auf deiner Seite, Jake. Der Seite der Zukunft. Ich glaube wie du, daß die Welt ihre Probleme nur lösen kann, wenn sie sich ihnen öffnet und mit ihnen ringt, nicht indem sie sie unterdrückt. Ich glaube auch, daß wir alle Kräfte brauchen werden, die wir aufbieten können, und daß du persönlich eine dieser Kräfte bist, eine sehr wichtige  und daß du verloren sein wirst, und dein Buch mit dir, wenn du nicht in diesen nächsten zehn Minuten ausbrichst. Ich werde dabei helfen. Ich weiß, was geschehen wird.«

»Vielleicht ... Rhoda, können wir endlich frei und offen miteinander sprechen?«

»Wir können. Ich war nicht ich selbst. Nun bin ich es.«

»Nun, ich bin außer mir! Ich bekomme von allen Seiten nur frostige Gefühle, außer von dir. Vielleicht sollten wir aufhören, auf Kosten aller anderer an logische Systeme zu glauben. Schließlich befreien uns die Maschinen jetzt von der Notwendigkeit des Entweder-Oder-Denkens; das ist ihre Aufgabe; wir sollten uns mit den Nuancen beschäftigen, wo wirkliches Leben ist. Ich habe das Gefühl, daß Russell mich auf nationaler Ebene zum Sündenbock machen will.«

Sie nickte und sagte kühl: »Du erkennst wohl, daß du am Rand des Wahnsinns stehst. Du mußt dich zurückziehen. Russell hat wenig gegen dich, abgesehen von der Schuld, die er fühlt, weil er mit deiner Frau geschlafen hat; aber er hat große Ambitionen. Dich und Marlo heute abend zu fangen und der Verschwörung und Ermordung des Präsidenten zu überführen würde ihn zum nationalen Heros machen.«

Aus dem dunkelnden Himmel kam das Geräusch von Motoren. Die neuen Düsenhubschrauber.

»Ich muß zu Marlo!« sagte er verzweifelt. »Er ist verrückt! Sie dürfen ihn nicht mißhandeln!«

»Denke nach. Du weigerst dich, die Tatsachen anzuerkennen. Du sahst Marlo verschwinden. Du mußt dir das selbst eingestehen. Und dann mußt du dir noch etwas eingestehen ...«

Die Situation wurde mit jedem Moment quälender für ihn. Die Tränen kamen, und er schüttelte seinen grauen Kopf. Er zwang sich zu sagen: »Daß ... daß er der Mörder ist.«

»Hör zu, mein guter alter Jake, du könntest dich vielleicht vom Verdacht der Mitwisserschaft reinigen, aber die Schande würde dich ruinieren, dein Leben zerbrechen, den ganzen künftigen Lauf der Ereignisse verändern. Ich habe hier auf dich gewartet, weil du hier jede Minute mit Marlo zusammentreffen wirst. Er kann nicht lange in der lunaren Automatik bleiben. Er wird versuchen, Russell umzubringen, der mit Miriams Hilfe ausreichende Informationen für eine Verhaftung zusammengestückelt hat. Marlo verfügt über Kräfte, aber er ist nicht übernatürlich. Du brauchst keine silberne Kugel, Jake, um eine bessere Zukunft ins Leben zu rufen.«

Er starrte ihr ins Gesicht. »Du weißt, daß ich ihn nicht töten kann. Er ist mein Sohn!«

»Du wirst es tun«, sagte sie und küßte seinen Mund.

Als die dunklen Leiber der Hubschrauber auf das Feld niedergingen, streckte Rhoda den Arm aus und zeigte. »Dein Captain Harris hat das Haus zu spät abgeriegelt! Marlo war schon draußen!«

Er vergaß sie und eilte auf seinen Sohn zu, der sich geduckt und im Sichtschutz des Sportwagens gegen den Landeplatz vorarbeitete. Er rief, doch Marlo hörte nicht; dann war er bei ihm und packte ihn von rückwärts.

Mit Entsetzen sah er den stieren Blick und das Messer in der Hand seines Sohnes. Als das Messer herumkam, erkannte Byrnes, daß Rhoda recht hatte: Es hieß töten oder getötet werden. Trotzdem konnte er seinen Sohn nicht niederschießen. Er feuerte dreimal in rascher Folge vor Marlos Füße in den Boden, aber das vermochte Marlo kaum abzulenken. Als das Messer in seine Seite ging, trat Byrnes den Jungen in den Unterleib und landete einen harten und wilden Schwinger an Marlos Kinn. Der Junge klappte zusammen, und Byrnes fiel über ihn und wußte nichts mehr.



Jacob Byrnes weigerte sich, länger als einen Tag im örtlichen Krankenhaus zu bleiben. Fest bandagiert und mit einer schmerzstillenden Spritze im Leib ließ er sich nach Hause zurückfahren. Er vermutete, daß Rhoda Crompton dort sein würde.

Als sein Fahrer ihm aus dem Wagen half, nahm Byrnes mit einem Blick die Veränderungen wahr. Die Arbeiten auf dem Ballspielplatz ruhten, keine Dekorateure waren zu sehen. Auf dem Landeplatz stand eine Militärmaschine, und neben dem Haus parkten fünf große Limousinen, zwei Mannschaftswagen der Polizei und ein umgebauter Bus, der wie ein Laboratoriumswagen aussah. Er hatte Besuch. Vermutlich nahmen sie Marlos Zimmer auseinander und sammelten Beweismittel für den Prozeß  in dem er selbst, nach den gestrigen Nachrichten zu urteilen, als einer der Hauptzeugen auftreten würde. Die ganze elende Geschichte würde eine kolossale Arbeitsunterbrechung mit sich bringen.

Er stand noch in der Eingangshalle herum, als Rhoda erschien. Sie hatte einen Kordanzug an, und ihr langes Haar war zu einem einzigen Zopf geflochten, der über ihre Schulter fiel.

»Erstaunt wirst du nicht sein, mich hier zu sehen«, sagte sie lächelnd, »aber ich hoffe, du wirst erfreut sein. Ich dachte mir, du brauchtest hier Hilfe, für eine Weile.«

»Alle scheinen zu glauben, daß ich Hilfe brauche. Wie aufmerksam die Leute auf einmal sind! Komm mit hinauf, Rhoda, bevor ich mit den Polizisten rede. Du kannst mir was zu trinken machen; das verdammte Krankenhaus wird anscheinend von Temperenzlern geleitet.«

»Wie ist deine Seite?«

»Es war nur eine Fleischwunde.« Er schaute sie an und lächelte in der Hoffnung, daß er nicht zu müde und alt aussehe. Sie schien eine Frage in seinem Blick zu finden.

»Ich habe mit Russell Schluß gemacht«, sagte sie. »Er hat natürlich mit Miriam gebrochen, nachdem er seinen Nutzen aus ihr gezogen hat, also ist die Situation symmetrisch.«

»Ich habe Miriams Leben ruiniert. Ich war zuviel für sie. Sie ist meine Verantwortung, und ich kann ihr immer noch helfen  besonders jetzt, wo Marlo fort ist.«

Sie gingen langsam die Treppe hinauf in Byrnes' Arbeitszimmer. Er war noch immer scheu, gehemmt, sie direkt zu fragen, welche Rolle sie in seinem Leben spielen würde. Zwar wurde er jetzt als Held gefeiert, weil er seinen Attentäter-Sohn überwältigt und entwaffnet hatte, aber er wußte, daß er es nicht verdiente. Wenigstens konnte er die neugewonnene Popularität nützen, um seine Ideen zu verbreiten.

»Ich werde deine Hilfe nötig haben, Rhoda«, sagte er. »Nicht nur persönlich. Mußt du ... in irgendeine Zeit zurückkehren? Kannst du bleiben?«

Sie errötete leicht. »Zähle nicht zuviel auf mich, Jake. Ich habe dich gern, aber ich bin Fallschirmspringerin, und das ist meine erste Liebe. Ich bin eine Art Himmelstramp, weißt du. Aber ich werde hier leben, wenn du mich haben willst. Und was die Zukunft angeht  ich habe dort keinen festen Ort. Ich wurde vor achtunddreißig Jahren geboren; die Zukunft, die mich während eines meiner Absprünge entführte, war nur zwanzig Jahre voraus.«

»Sie muß trotzdem sehr verschieden sein.«

»Enorm. Und doch würdest du sie wiedererkennen, und wenn auch nur, weil ein kleiner Teil davon bereits in deinem Gehirn liegt.« Sie machte eine Pause. »Und noch etwas, Jake. Während sie mich für dieses Abenteuer ausbildeten, behandelten sie mich mit Surviva, einer Weiterentwicklung des Präparates, das in diesem fatalen Memorandum an den letzten Präsidenten erwähnt wurde. Ich unterliege nicht mehr der üblichen Lebenserwartung von siebzig oder fünfundsiebzig Jahren.«

Eine lange Stille folgte.

Zuletzt kratzte er sich auf dem Kopf und sagte: »Leute wie du sollten immer die Chance eines langen, langen Lebens haben. Ich nehme an, daß ich in zwanzig Jahren nicht mehr auf der Erde herumlief, oder?«

»... Nein. Aber dein Buch war immer noch bekannt und vielgelesen.«

»Gut. Dann brauche ich nicht zu entscheiden; die Entscheidung ist schon getroffen. Ich will dieses Mittel nicht. Der Ablauf meines Lebens ist etwas, in das ich nicht um alles in der Welt eingreifen möchte ... Komm, bring uns was zu trinken!«

Sie küßte ihn, als sie ihm das Glas reichte. Er versuchte sie mit beiden Armen zu umfassen und auf seinen Schoß zu ziehen, dann ächzte er und gab sie frei. »Meine Seite! Aber warte, wenn ich geheilt bin.«

»Ich hoffe es. Hier, auf dein Wohl!«

»Und das deine!« Es gab soviel, was er fragen wollte ... Dieses unschätzbare Privileg, niemals zuvor einem Sterblichen gewährt, kühl voraus in die sich entwickelnde Zukunft zu blicken! Er durfte es nicht mißbrauchen, mußte es in verdaulichen Portionen genießen. Eine der ersten Fragen sollte vielleicht sein, wie sie die Bevölkerungsexplosion unter Kontrolle bringen, während die Menschen zugleich ein höheres Alter erreichen als je zuvor. Nun, wenn sie dieses Surviva kostenlos an jeden abgeben, dann braucht es nur mit einem anderen Serum gemischt zu werden, das garantiert, daß die langlebigen ›Alten‹ keine weitere Nachkommenschaft zeugen können. Die technischen Probleme waren nicht so groß; die sozialen Probleme waren es, die aus seiner beschränkten Sicht unlösbar zu sein schienen. Selbst ein besseres politisch-ökonomisches System als das Land es besaß, mußte Schwierigkeiten haben, alles das zu beseitigen, was heute noch alltäglich war: die Aggressionskriege, die Hungersnöte in einem Land, während in einem anderen Lebensmittelüberschüsse vernichtet wurden. Da die Weltentscheidungen jetzt getroffen wurden und die Zukunft Einblicke gewährte, die zu positiven Schlüssen anregten, sah Byrnes nur eine Erklärung: Das menschliche Bewußtsein war endlich in dynamische Bewegung gekommen und im Aufstieg zu einer neuen Seinsebene begriffen. Langlebigkeit fügte sich natürlich in das Modell ein. Natürlich, das war es, was begriffen werden mußte  und begriffen werden konnte, sobald das grundlegende Prinzip wieder ins Bewußtsein gerückt wurde; und das grundlegende Prinzip war so einfach, daß der zivilisationsfernste afrikanische Stamm es besser zu würdigen wußte als die ermüdete Leistungsgesellschaft des Westens: Leben ist gut. Oder, anders ausgedrückt ...

»Jake, du trinkst überhaupt nicht!«

»Ich möchte nur schnell etwas notieren«, sagte er.



Ops/images/cover.jpg
Brian W.Aldiss
Dieneuen
Neandertaler

d d Sh k d Zk ft
SCIENCE FICTION|






Ops/images/img1.jpg





